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Die Entdeutschung Westpreufzens und ——Pofeus.
Nicht die Möglichkeit einer Entschädigunghat die Berdräugten zur Abwanderung verlockt.

Ein junger deutscher Gelehrter, Dr. Rausch ning, der viele

Jahre im Dienste der Deutschtutns-Kulturorgauisativtt in vaen ge-

stattden uttd als Herausgeber der wissenschaftlichen Zeitschriften dieser
Organisation eittett tiefen Einblick in die Verhältnisse gewonnen hat, ·

läfzt soeben int Verlag von Reitnar Hobbing Berlin SBI bl, unter
dent Citel »Die Catdeutschung Westpreuhens und PosensI Zehn Jahre
politische Politik« ein Buch erscheinen, cas in grundlegender Vseise
die Verhältnisse behandelt, unter denen e in e Ai i l l i o n D e u t s cl) e r

ans Posett und Westpreufzen von« den Polen ver

trieben tvvrdeu sind. Das Buch ist daher von grober-grund-
sätzlicher Bedeutung fiir die Fragen des Rationalitätenkampfes und

des Diiittderheitenrechts, zugleich aber auch vvtt weitgehettdetn prak-
tischen Belang siir die Frage der Verdrängtmg der Deutschen ans

Polen und fiir die Beurteilung »der Frage, ob das Reich durch feine
Ziirsvrgentafknahtnen fiir die Verdrängten uttd die gesetzlichen Be-«
stitntnungen iiber deren Entschädigung nttd vb auch der Deutsche
Ostbund durch fein Eintreten fiir eine Entschädigung der Ver-

drättgtett dazu beigetcagen hat, das Deutschtutn in den uns geraubteu
vOstgebietenwurzellocker zu machen, seine Abwandecnng Zu fördern.

Die Behauptung, dass dies geschehen sei, ist bekanntlich in friiheren
Jahren in den Kreisen der deutschen Minderheit in Polen öfter auf-
gestellt und itt behördlichen uttd privaten Kreisen in Deutschland eine

Zeitlattg gutgläubig wiederholt worden. Neuerdings hat man freilich
»diese Behauptung nicht ntehraufzustellen gewagt, tveil sie längst
widerlegt ist· In besonders iiberzeugender Bzeise hat sie schon vor

Jahrett widerlegt ein siishrer der- deutschen Minderheiteu in Polen,
Herr Studiettrat Dr. Heidelckstromberg in seitter gründlichen
Arbeit. die er in den .,Dc-utschen Blättern in Polen« veröffentlicht
hat. Auf Grund dieser Arbeit hat ein anderer Wortfiihrer
driiben gebliebenen Deutschtunts seinerzeit ittt ,,Ostland« (Jahrgang l92i·

Tit-. 25) einen längeren Artikel veröffentlicht, der durch eine sehr ein-

gehen-de Schilderung der tatsächlichen Verhältnisse darl"egte, daf- die

Bertreibung der Deutschen aus Polen lediglich auf die sgstetnatische.
vor keinem Mittel zuriickschreckende Entdentschung der uns geraubten
Gebiete durch die Polen Juriickzufiihren ist. nicht-aber auf die Cr-

tvartuttg einer Entschädigung durch das Deutsche Reich.

Diese Anschauung vertritt ebenso eingehend tvie unwiderleglich auch
»Herr Dr. Rausch ttin g in seinem neuen Buch, das darum von

gröhtetn Bsert fiir die vertriebenen Ostntärker ist, Herr Dr. Rausch-
ning stellt itt der Einleitung zunächst d i e G r ö f) e d e s- Verluste s

an Land u nd Menschen, die durch die Entdeutschung vaens
tntd Vsestpreuhens herbeigesiihrt sind, dar. Er schreibt:

»Ein den vvtt Deutschland infolge des Bersailler Zriedensvertrages
011 Polen Obgletretenen Gebietsteilen Westpreuszens und vaens wohnten
vo»r dent Kriege etwa 1200000 Deutsche. Gegen-
tvartig sit-d es nur noch 350 «-)00. Dem Verlust von mehr
als 800 000 Person en, die iiberwiegend nach Deutschland zu-
1-'ijkkgetvattdet«tsind. steht ein Verlust an la n d w i r t s ch a f t -

ljkhetn Grundbesitz privater Sand vcsn etwa 500 O 00

329klo r zur Seite. Vzähreud die ländlithe Bevölkerung in Guts- und

Getnemdebezirken 55 v. H. ihres Bestandes verlor. ging das städti-
·-

l ri) r TWntschtinn u tn s Z v. H. zu r ii ck. Die Städte wurden nach deitt

des

tisch

Urteil des politischen Statistikers Krzgwicki zu Mittelpunkten der De-

gerntattisatiott uttd verloren ihre Jahrhunderte ittttegehabte Bedeutung
als deutsche Kultur-hätten Die Abtvandernng eines derartig beträcht-
lichen Bevölkerungsteiles von reichem wirtschaftlichen und sozialen Gr-

fiige war bisher in hochsipilisierten Ländern itt solch
kurzem Zeitraum nicht beobachtet worden«

Herr Dr. Rauschniu g untersucht dann die Frage, ob nicht die

grosse deutsche Abwanderung ein Beweis dafiir sei, dasj, wie oott

politischer Seite immer wieder behauptet wird, Posen ttnd Bien-

pt«etthetteben doch wirklich politisches Land gewesen seien mit auf-

gepfropfter deutscher Bevölkerung Dariiber läth er sich unter be-

sonder-en Hinweisen auf das B e a ttt t e n t unt uttd die A n s i e d l e r

tvie folgt aus:

»Es lässt sich solchen Gedankengängen gegeniiber nachweisen, dasz es

in einer Reihe von Sällen gerade Glieder von Familien subs-
hundertelanger Verbnndenheit tnit dem Lande ge-

wesen sind, die der Entdeutschung erlagen. Cs kann darauf hingewiesen
werden, dass nach der amtlichen deutschen Berufszählung von 1907 der

deutsche Bevölkerungsanteil mit B e a nt t e tt charakter einschließlich
von Angehörigen und Bediensteten et tv a e i u Z e l) n t e l d e s a tt -

s ä s s i g en D e u t s ch t u nt bildete. fiir das gesamte Dentschtnnt
keineswegs von aussrhlaggebender Bedeutung, wenn auch immerhin ein

beträchtlicher Ceil der städtischen Bevölkerung Dasselbe läszt sich non

der angeblirhen Anstvirknng der preufzischen Ansiedlungstätigkeit ans
die nationale Zusammensetzung der Bevölkerung sagen. Durch neuere

Forschungen ist unwiderleglich nachgewiesen worden, dass die R atio -—·

ttal i tät ett v e r h ä l t n i s s e vor Beginn der Ansiedluugstätigkeit
keineswegs fiir den politischen Bevölkeruttgsanteil giittstiger gewesen
sind als lJlgL was sum grossen Ceil selbst fiir die Zeit der politischen
Ceilungen Jutrifft. Der überwiegettde Teil der deutschen Bevölkerung
ist daher als altansässig zu bezeichnen. Der unmittelbare Zujug von

Deutschen infolge der staatlichen A n s i e d l n n g stät i g k e it läßt
sich mit noch nicht li· 000 satnilien b;w. etwa 80 000

Köpfen ansetzen, eine Bevölkermtgsziffer. die ebenfalls nicht aus-—

reicht, den bedeutenden Umfang der Ctttdentfchnng zu erklären. Mag
man die Abwanderung des grössten Ceiles des Beamtendentschtunts tnit

dettt Staatshoheitswechsel fiir notwendig erachten.«tvas man bezweifeln
könnte, wenn man sich etwa der libernahme politischer Offijianten durch
Preuhen bei der Angliederung politischer Gebiete erinnert, so findet mit
dent Verlust von etwa 120 000 bis 150 009 Deutschen ttur ein Bruchteil
des gesamten Gutdentschungsvorganges seine ausreichende Erklärung
Einer nahezu völligen Beseitigung der deutschen Beamten standen Jn-

dem Zusicherungett der staatlichen Leiter Polens, wie sie 1919 gegeben
wurden, entgegen, nnd es tnuh Zweifelhaft bleiben, ob eine solche Bei-«
seitigung der deutschen Beamten notwendig, gerecht und dettt Interesse
des Staates förderlich trat-, auch weint tttan Jugeben will, dasz die int

engeren Sinne politisch wichtigen Teamtenstellen mit dent Staats-—

hoheitswechsel durch Polen Zu besetzt-n waren. Eine Abumndernng poli-
durch friihere Tätigkeit gegen das neue Staatsvolk belasteter

Persönlichkeiten, die unter den veränderten Verhältnissen keine Lebens-

tnöglichkeit hätten finden können, hat itt uamhaftent thnfattge nirltt

stattgefunden Einzelne Zälle solcher Art können keinen Anlasz geben.
eine besondere Gruppe von Abwandernden anzunehmen. lZu den be-

lasteteu Personen. die nach deut lltttstnrx keine Oebensmöglichkeit in

Polen mehr besahen, zählt der Verfasser ansdriicklich unsern Bundes-

präsidenten Giu s chel.) Vielmehr wird sfch die Zahl der Beamten

dadurch verringern, dass- eine Reihe von vorwiegend mittleren und



uittereit Beamten ans den abgetretenen Gebieten stamnttem die ntit Ve-

herrschuitg der iteiien Staatssprache und dem vertragsmäßigen Erwerb

der polnischen Staatsangehörigkeit keine Veranlassung haben konnten,
abzuwaitdern. önsbesondere gilt dies von Beamten der Eisenbahn, der

Post iiiid des Gerichts. Die oben für das Beamtendeutschtuitt an-

geiionimene Ziffer darf somit als eiite Höchstzahlaitgesprochen werden«

Dr. Raiischning weist dann darauf hin. dass der Zeindbund
die Gleichberechtigung der Deutschen im politischen Staate nicht nur

verlangte, sondern im Miiiderheitenabkommen mit Polen auch sicher-
stellen wollte. Er bemerkt des weiteren:

»Weder das Recht auf Liauidation reichsdeutschen Prioatbesitzes
unter Zahlung des vollen Marlctivertes ait den Oiquidaitteit, noch die

zeitliche Begrenzung des politischen Staatsbiirgerrechtes mußten-int-
mittelbar eine pecsonelle und wirtschaftliche Entdeutschuitg zur dolge
habet-. Vor alleitt bedeutete das Liquidationsrecht mit der Verpflich-
tuitg des liquidiereitden Staates, d e n vollen We rt zu be z a h l e n

uitd den Liquidatioitserlös an den Liquidaitten auszuzahlen, lediglich eine

Handhabe, den deutschen Besitzstand von ivirtschaftspolitisch besonders
wichtigen Vermögeitsgegenstäuden auf minder wichtigere zu verschieben,
keineswegs aber eitle damit notwendig verbundene V e r d r ä ti g u n g

des Liqiiidierteit unter teilweiser Koiifisation
seines Vermögens«
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ein

die

Der Verfasser uittersucht dann, ivas sonst itoch für Gründe jiir
Eittdeutschnng vorgelegen haben können. Dabei kommt er auch
die Frage, ob die in Deutschland zu erwartende Entschädigung

Anreizmittel fiir die Abwanderung gewesen sein könne, eine Frage,
er mit Recht glattweg verneint. Er führt in dieser Hinsicht aus:

»Es ist von verschiedenen Seiten behauptet worden, dasz das Deutsch-
tunt dasseld ohne Rot geräuitit habe, sei es, dasz es nicht wagte, upter
den veränderten wirtschaftlichen und politischen Bedingungen seine Exi-

steitz weiter fortzuführen, sei es, dasz es von der Abwanderung infolge
der deutschen Entschädigungsgesetzgebung sich einen wirtschaftlichen
Vorteil versprach. Was den letzteren Vorwurf anlangt so ist er ohne
weiteres als u n b e g r ii ti d et zii erkennen. Denn in der Hauptzeit der

Abwanderung bestand fiir die Deutschen des abgetretenen Gebietes nur

eine ungewisse Aussicht auf Fürsorge und Entschädigung. Angesichts der

siiianzlage des Deutschen Reiches und der bis Ende 1923 fort-
schreitenden önflation konttte selbst ein rechtlicher Anspruch nur eine in

ihrem tatsächlichen Werte sehr Zweifelhafte Entschädi-
giiitg erwarten lassen. Wenn es nachträglich einigen Abgewanderten
geglückt ist, eine verhältnismäszig hohe Entschädigungssumme zu er-

langen, so kann aus solchen Auswiichseit (?) einer späteren Fürsorge-
gesetzgebung nicht geschlossen werden, dasz die Aussicht darauf auch schon
bei der für den Verlauf der ganzen Entdeutschung entscheidenden
Haiiptwelle der Abwaitderung selbst bestand und eine namhafte Rolle

spielen konnte.·« In den Jahren der groben Abwanderuitg ist es wohl
manchem gelungen, gut unterzukommem wie z.B. ledigen Angestellten,
die bei dem damaligen grossen Bedarf infolge der önflatiom etwa tm

Bankgewerbe unschwer eine Stellung erlangen konnten. Eine Anzahl
Aitsiedler wurde bei der deutschen Kolonisation angesetzt. ön der Mehr-
zahl der Fälle, wo es wirtschaftlich Selbständigen gelang, durch die Ab-

wanderung einen Gewinn zu erzielen, h i n g e g e n solch e E r f o l g e

aber nicht mit der Eiitschädigungsgesetzgebung zu-

sammen, sondern von persönlichen Eigenschaften
d e r A b w a n d e r n d e n ab. Eine Aussicht auf sichere und genügende
Entschädigung bestand in der Hanptabwanderungszeit nicht; Sicherer
war jedenfalls die Aussicht fiir die meisten Auswandernden, unter er-

ichwerten Verhältnissen, meist in vorgeriirltterem Lebensalter wirtschaft-
lich völlig von neuem beginnen zu müssen. Man hat sich vielmehr bei der

vielfach als freiwillig hingestellten Abwanderung zn erinnern, dasz in den

meisten der Abwandernngsfälle grosze Verluste nnd bedeutende Unsicher-
heit von jedem Abwandernden in Rechnung gestellt werden muszten, ab-

gesehen von den Verlnsten ideeller Art, die die Preisgabe der Heimat
und des gewohnten Wirkungskreises bedeutete, Verluste, die offenbar
tragbar schienen gegenüber den Aussichten, die sich fiir die Deutschen in
dein sich bildenden Staate boten.«

Vsir haben diesen Darlegungen nach der grundsätzlichenSeite wenig
hinzuzufügen. Sie sind in allen Punkten —- bis auf die Bemerkung
von den Auswiichsen einer zu weit getriebenen siirsorgetätigkeit —

zittreffenid und werden hoffentlich den Erfolg haben, dasz die sinnlose
Redensart von der Saugpumpenwirknng der Tätigkeit des Deutschen
Ostbundes sowie der Fürsorge-— und Entschädigungsbehörden des

Deutschen Reiches endlich aufhört. Den Hauptvorwurf hat man ja
merkwüridigerweise immer gegen den Deutschen Ostbund er-

hoben, obwohl dieser niemals Eittschädigiiitgenan Verdrängte gewährt
hat, weil er dazu gar keine Mittel besasz, und obwohl gerade-seine
Vorprüfungsstellen seinerzeit sehr scharf die Frage untersucht haben,
ob ein Abgetvaitderter wirklich verdrängt war oder nicht. Von den

Tausenden und aber Tausenden von Fällen, die das Reichswirtschafts-
gericht als Veschwerdeinstanz wegen der Ablehnung der Entschädigung
beschäftigt haben, waren viele darauf zurückzuführen, dasz die Vor-

priifungsstellen des Deutschen Ostbundes die Verdrängteneigenschaft
verneint hatten. iJn der früheren sliirhtliugsfürsorge war aus-schliess-
lich für die Gewährung von Fürsorge ausschlaggebend das Gutachteit
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des siirsorgekomniissars des Roten Kreuzes, der mit Zustimmung der

Reichs-— iind Staatsregierung iit Post-n eingesetzt war und dent die

anderen siirsorgestellen jenseits der Grenze unterstanden. Und in der

Entschädiguiigsfrage ist heute noch in allen grösseren Schadensfällen
ausschlaggebend das Gutachten des Deutschen Genetalkonsulats iit

Polen oder der anderen deutschen Konsulate im abgetretenen Gebiet.

Zur Feststellung der Verdrängungsschäden war bis jetzt das Reichs-
entschädigungsamtda. Der Deutsche Ostbund hatte dabei, solange die

Vorpriifungsstellen überhaupt existierten, nur eine vorbereiteitde und

begutachtende Tätigkeit, die vom Reichsentsschädigungsamt in jedem
Falle koittrolliert wurde. Schon aus diesen kurzen Angaben geht her-
vor, wie unberechtigt, ja wie töricht der »sooft erhobene Vorwurf war,

der Deutsche Ostbund habe durch sein Eintreten fiir die Entschädigung
der Verdrängten die Abwanderung aus Posen und Westpreuszen ge-

fördert. Wir können bestätigen,dasz in der Tat die Mehrzahl der

Geschädigten bei ihrer Abwanderung von der Möglichkeit einer Ent-

schädigung in Deutschland nichts»wuszte. Der Deutsche Ostbiiitd hat

jedenfalls getan, was er konnte, um das Bekaitutwerdenvon Ent-

schädigungsmöglichkeiteitunter den Deutschen driiben nach Möglichkeit
zu verhiiten. Uitd er tut heute noch, was er kann, unt der Abwanderung
vou Deutschen «aus dem abgetretenen Gebiet entgegenzuwirken. Er hat
itie bestritten, dasz es leider auch einzelne Deutsche gegeben hat, die

ohne zwingende Rot abgeivaiidert sind uitd dadurch in jedem satte deitt

Deutschtiim drüben geschadet haben, iveil es dadurch geschwächtwurde,
in vielen Fällen aber auch sich selbst geschadet haben, weil sie hier iii

viel schlechtere Verhältnisse gekommen sind wie die waren, denen sie
drüben entronnen sind. Andererseits hat aber Herr Dr. Rausch-
tting auch darin vollständig recht, dasz die jammervolle Art

der Entschädigung, die das Reich den Verdrängten gewährte,

namentlich bis zur Schluszeittschädigung,unmöglich einen Anreiz für
einen vernünftigen Menschen bilden konnte, Heimat uitd Existenz iiti

Stich zu lassen und einem ungewissen Schicksal in dem zusammen-
gebrochenen alten Vaterlande entgegenzuziehen. Man braucht itur an

das sliichtlingselend zu denken, wie es sich in erschreckender
Weise in den zahlreichen slüchtlingslagern breit machte, unt

zu ermessen, wie abwegig der Gedanke ist, die Verdrängten hätten ihre
alte Heintat tiur deshalb verlassen, um in Deutschland in bessere Ver-

hältnisse zu kommen.

Dr. Rauschning untersucht dann die politischen und wirt-

schaftlichen Ursachen der Abwanderung, wobei er

unter anderem folgende Feststellungen macht:

»Man wird sich hierbei die Lage zu vergegenwärtigen haben, die die

abgetretenen Gebiete in ihren bisherigen wirtschaftlichen Be -

ziehungen zu Deutschland nnd nunmehr zu Zentral-
p o l en haben. Bei der schnellen und rücksichtslosenAbdrehung der be-

stehenden Wirtschaftsbeziehungen miiszte allerdings die Fortführung
einer Reihe von Betrieben, die im deutschen Wirtschaftssystem ent-

standen waren, ein groszes Risiko aufweisen, das um so schwerer wog,
als es in weitestem Umfange durch Valutagesetzgebiing, Steuergebarung
und Inflationsgesetzgebung durch Kredit- iutd Devisenpolitik in die

Hand der Staatsbehörden gegeben war, einen bedeutenden Einfluss auf
die freien wirtschaftlichen Betriebe zu gewinnen, jedenfalls das wirt-
schaftliche Risiko bei der Uitifikation der politischen Wirtschaftsgebiete
fiir das Staatsoolk ungleich geringer zu gestalten als für Angehörige
einer nationalen Minderheit. Die Möglichkeiten unmittelbarer Ein-

wirkungen des Staates auf den wirtschaftlichen Lebensrautn seiner
Bürger erweiterten sich fiir den modernen Staat dadurch, dasz er selbst
oder in seinen Selbstverwaltungskörperschaften mit den umfangreichen
Betrieben öffentlicher Hand zum gröszten wirtschaftlichen Unternehmer
geworden war Und schon durch eine geignete Personal- sowie Ein- und

Verkaufspolitik seiner Betriebein der Lage war, bedeutende Ber-

änderungen in der nationalen Struktur breiter Erwerbsschichten herbei-
zuführen. Der politische Staat entstand ferner iit einer Zeit, die mit der

staatlichen Zwangsbewirtschaftung einer Reihe von lebens- und wirt-

schaftswichtigeu Rohstoffen weitere Möglichkeiten zu Eingriffen in die

freie Gebarung der Wirtschaft besah. So mag manches, namentlich in
der schnellen Entdeutschnng der Städte, als unnötige Preisgabe er-

scheinen, was sich bei schärferem Zusehen doch als eine solge starken
wirtschaftlichen und politischen Drurkes erweist, gesteigert durch das sich
sichtbar abhebende Verhältnis des deutschen Wirtschaftsgebietes von

hoher Intensität zn einem sich bildenden polnischen von im ganzen nied-

riger Knitnrlage.
Die Entdeutschungsziffer enthält somit fraglos einen Ceilverlust, der

auf die Folgen der Behinderung der Vöirtschaft zurückzu-
führen ist, daneben auch einen solchen mehr se elischer Ursachen.
Dass- das psgchologische Moment eine bedeutsame Rolle bei der Ent-

deutschung gespielt hat, kann nicht übersehen werden. Hier handelt es

sich nicht nur um enge Beziehungen mit dem Mutterlande, um Verbin-

dungen oerwandtschastlicher Art, sondern unt solche zwischen Staat und

Volkstum, wie sie für den Rationalstaat des 19.Zahrhunderts charakte-
ristisch sind. Solche Beziehungen muszteit durch den Staatshoheitsivechsel
notwendig vielfach in solche gegeitsätzlicherArt umschlagen. sCrotz des

Heimat- uiid Zusammengehörigkeitsgefiihls, das die deutsche Bevölke-
rung des abgetretenen Gebietes wahrte, kam es auch hier in einer Reihe



von Fällen zur Abwanderung... Die Abwandernden konnten nicht
nur nicht darauf rechnen, in Deutschland eine gleichwertige Position oder

nur überhaupt einen sicheren Erwerb zu finden, nicht einmal eine Woh-
nung war ihnen sicher. Das gilt ganz besonders fiir die Familien, die
eine selbständigeExistenz gehabt hatten. Bei allen Berkäufen wirkte

ferner entgegen, daß die Gefahr bestand, durch die G n f l at i o n den in

Gold ohnehin niedrigen Erlös zu verlieren, ehe man damit in Deutsch-
land einen neuen Rahruiigsplatz erwarb. Manchem, der D ollar er-

hielt, sind sie an der Grenze,l bei den bestehenden Balutagesetzen, ab-

genommen worden, vielen bei der tiberweisung durch Umtausch in

önflationsgeld oder durch Betrug verlorengegangen. Die Tatsache gibt
zu denken, daß die große Masse der Abwaiiderer, besonders diejenigen,
die eine selbständige wirtschaftliche Existenz und Familie hatten, Bauern,
Kaufleute, Gewerbetreibende, Ärzte, k e i n e g l e i chiv e r t i g e E ni-

stenz in Deutschland gefunden hat, auch nicht mit Hilfe nachträglicher
Entschädigung«

liber die Wirkung der Abwanderung fiir das zuriicks
bleibende Deutschtum schreibt der Verfasser u. a.:

»Es ist schwer, die czkzirkungsbezirke der einzelnen Abwanderungs-
nrsachen fest gegeneinauder abzugrenzen und Zahlen zu geben. Der

deutsche Verlust an ländlichem Grundbesitz beträgt
500 000 Ha. Hiervon sind durch staatliche Zwangsmaßnahnien etwa

Zoo«000 Ha. betroffen. an den verbleibenden 200 000 Ha, die in

freihändigem Verkauf an die polnische Hand gingen, sind jedoch
wenigstens drei Viertel nachweislich durch un-

"-mittelbaren Druck auf die Besitzer veräußert wor-

den, sei es, daß diesen Liquidation drohte, ihnen Be-

triebsmaterialien gesperrt wurden oder durch Requi-
sitioiieii und unverhältnismäßig starke Belastungen
die Wjirtschaftsmöglichkeit beschränkt blieb. Auf
50 000 Ha. oder ein Zehntel der entdentschten Bodenfläche wird man

daher höchstensden Umfang der Angstverkänfe ansetzen dürfen. Schon
diese im abgetretenen Gebiet allgemein gebräuchlich gewesene Bezeich-
nung läßt erkennen, daß aber auch dieses Zehntel, wenn viel-

leicht iiirht behördlichem Druck, so doch b efii rchteteii un d in

iveitem Uiiifange ausgeübten Zwangsmaßnahmen
zum Opfer gefallen ist. Es gab schlechterdings
keinen Besitzer, dein nicht mit Liquidation und

Sirterniernng gedroht worden ist. Polnische Zitter-

esseiiten fiir die Besitznngen fiihrten ihre Beziehungen zu den Behörden
ins Feld, Drohungen, die um so größeres Gewicht haben mußten,
als das bisher selbstverständlicheBertrauensverhältnis zu der Beamten-

schaft und ihrer Selbstlosigkeit durch die Behandlung seitens der neuen

Behörden völlig zerstört war. So ist, streng genommen, uahezn der

gesamte Besitz einein polnischen Druck gewichen. Mit höchstens einem

Zehntel des gesamten deutschen Verlustes, das sind etwa 85 ooo, wird
man vielleicht die Entdeutschung bezissern können, die sich teilweise auf
die angegebenen Gründe der wirtschaftlichen Umstellung, der Be-

"

ziehungen znin alten Staat, der iibereilten Preisgabe zuriickfiihren
- läßt. Mit der siir die deutsche Beamtenschast geschätzten"3ahl wiirde

"

das zusammen einen Entdeutschungsfaktor von etwa 200 Ooo Seelen,
d. h. noch nicht etwa dein vierten Teile des gesamten deutschen Ber-

tnstes von etwa 850 000, ergeben.«

Dr. Rauschning faßt das E r g e b ii i s

lesgungen wie folgt zusammen:

»Für die Berdrängnng des größeren Teils, nämlich 650 000 Seelen,
gibt es nur einen zureicheiiden Grund: sie ist ausschließlich den

politischen Entdeutschungsinasznahmen der polnischen Behörden und

»Parteien zur Last zu legen. Wenn diese Entdeutschung jede natiirliche
Auswirkung des Staatshoheitsivechsels weit hinter sich ließ, so ist es

die Folge einer ein Jahrzehnt hindurch verfolgten zielbewußt und zäh
festgehaltenen Politik Polens, die sich die völlige Bereinis

guiig seiner Westgebiete von der deutschen Be-

völkerung zur Aufgabe stellte und damit in den offen-
kuiidigsten Gegensatz zu den Sicherungeii und Biiidungen des Ber-

sailler Friedensvertrages trat, der mit Rücksicht auf das weit iiber die

Grenzen des politischen ethnograpbischen Siedlungstraumes zugeiviesene
Staatsgebiet dem neuen Staat die Verpflichtung gerechter und toles
ranter Behandlung der Minderheit auferlegte. Durch eine Reihe von

gesetzlichen Maßnahmen, die den Charakter von Ausiiahniegesetzeu
tragen, durch Erschwernisse des« Rechtsweges, durch die vorläufige
Aussetzung der Wirksamkeit wichtiger Rechte, durch Hinausschieben
notwendiger gesetzgeberischer Akte und eine damit verbundene Rechts-—
unsicherheit schufen die Behörden die rechtliche Grundlage fiir einen
allen lebenswirhtigen Beziehungen der deutschen Minderheit gegen-
iiber ausgeübten politischen und wirtschaftlichen Druck, der sich auf
dein Gebiet des Staatsbiirgerechtes und Bzohiisitzes der Behauptung
des ländlichen und städtischenGrundbesitzes, des ivirtschaftlchen Lebens-—
raunies, der Pflege der Minderheitenkultnr, der Sicherung persön-
licher Freiheit und bürgerlicher Gleichbeerhtigung auswirkte. Aber

auch dort, wo die polnische Politik nicht unmittelbar fiir die Ent-

deutschung verantwortlich zu machen ist, wirkte sie um so mehr
mittelbar. Hier spielt die lange Reihe von ivirtschaftlichen und

bürgerlichenBenachteiligungeii, von Terror und Bogkott, ihre
bedeutsame Rolle. Dann aber wird man sich zu vergegenivärtigen
baden, daß bei einer hochorgaiiisierten Wirtschaft, wie die der

PkeußischenTeilgebiete, die Berflechtung der einzelnen Berufsgruppen
derartig innige sind, daß die Schwächuiig einer Anzahl von ihnen

seiner einleitenden Dar-
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durch unmittelbare staatliche Maßnahmen die Entivurzelung einer

ganzen Reihe von weiteren, von ihnen abhängigen, nach sich ziehen
mußte. Hatte die deutsche Bevölkerung auch nicht die nationalwirt-

schaftliche Berbundeiiheit wie das polnische Genieinivesen im preußi-
schen Staat, so waren die Beziehungen des Deutschtums untereinander

notwendige und nicht ohne weiteres durch andere ersetzbar.

Riemals hätte das Deutschtuni der abgetretenen Gebiete einen

solchen Berlust erlitten, hätte nicht der auf allen Lebensgebieten kon-

zentrisschwirkende polnische Druck, das System der »erprobten Haus-
mittel", wie ein polnischer Politiker ihn nennt, des »verwaltungs-
mäßigen Kampfes«, wie ihn ein hoher polnischer Beamter charak-
terisiert, unausgesetzt auf ihm gelastet. Einwänden gegenüber, daß es

sich bei dem politischen Druck auf das Deutschtum lediglich um Äuße-
rungen örtlicher Gewalthaber oder des erbitterten polnischen Bolkes

handelte, lassen sich die einzelnen polnischen Maßnahmen zur Ber-

drängung des Deutschtums als die plaiimäßigen Auswirkuns

gen eines wohldurrhgebildeten Systems nachweisen, das

von den verantwortlichen Leitern des Staates sowohl als auch allen

Parteien getragen ivurde.«

Der Berfasser betont schließlich,daß er nicht BJerturteile fällen
und. politische Schlußfolgerungen ziehen, sondern »lediglich der sich
bildeiiden und geflissentlich weiter verbreiteten historischen Legende iiber

die Entdeutschung der setzt zu Polen gehörenden preußischenGebiets-

teile ein Bild der wirklichen Entwicklung und der wesentlichen
U rsa ch e n dieses verhängnisvollen B e r l n st e s nicht n u r v o n

deutschem Reichsbodeu, sondern auch von deutschein
Bolksboden gegeniiberstellen« wolle- Er stellt fest, dasz
der poliiische Staat im zweiten Jahrzehnt seiner Herrschaft iiber

die ehemalig preußischen Gebietsteile seine E n t d e u t s ch u n g s -

politik unbeirrt fortsetzt und daß leider kein Anlaß

vorliegt, mit einer grundsätzlichen Änderung rechnen zu können.

öm weiteren Inhalt seines Buches Untersucht der Verfasser die

Frage, ob es fiir die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung Polens
nicht sehr viel giinstiger gewesen wäre, wenn der polnische Staat seine
wertvollen deutschen Briider nicht vertrieben, sondern ihre wirtschaft-
liche Tiberlegenheit sich zunutze gemacht hätte. Unter diesem Gesichts-
winkel ist auch der weitere Inhalt dieser sehr gründlichen und wert-—-

vollen Schrift von größtem Interesse fiir alle deutschen Ostinärker. Sie

behandelt in den einzelnen Kapiteln »Die politische Frage im Ber-

sailler- Friedeiisvertrag«, »Die Entwicklung des politischen Ent-

deutschungssgstenis«,den »Kanin um Heimat und Staatsbiiisgerrecht«,
»Die Berdrängung vom wirtschaftlichen Lebensraum«, »Die Ber-

iiichtung des deutschen Grundbesitzes« (52iquidatiou, Aiiiinllatioii,

Pächtervertreibung, Agrarrefvrn1), den »Kann-f um staatsbürgerliche
Gleichberechtigung und persönliche Freiheit« nnd den »Kanipf um die

deutsche Kulturpflege«, um im Schluszkapitel Umfang und Entwicklung
der Entdeutschung eingehend und zahleiiniäßig zu schildern.

Ein wertvoller, sechs Seiten langer Literaturnachweis beschließt
das inhaltreiche Buch. öin Literaturnachweis vermissen wir Professor
Manfred Lauberts gruiisdlegendes Buch »Deutsch oder

politisch ?«,«das iin Berlage des Deutschen Ostbundes erschienen ist
und das um so weniger fehlen dürfte, als auf eine Reihe anderer

Bücher Lauberts mit Recht verwiesen ist. Wir verstehen um so
weniger, daß dieses grundlegende Buch Lauberts zur Geschichte des

Ostens fehlt, als es seinerzeit in der friiher von Herrn Dr. Rauschning
geleiteten ,,F)istvrischen Zeitschrift fiir die Provinz Posen« sehr ein-

gehend und empfehlend besprochen worden ist.

Niemand, der sich mit den Ostfrageii beschäftigt, kann an dem

Buche Dr. Rauschnigs voriibergehen. ·

Fiir die Arbeit unserer Ortsgruppen ist es von größter Bedeutung,
wie schon aus den obigen kurzen Ausziigen hervorgeht. Das Buch

kostet broschiert 10 sitt, gebunden 12 J. Wegen Erinäßiguiig dieser
Preise fiir unsere Mitglieder und Ortsgruppen bringen wir Aähercs

in unserem nächsten Rundschreiben. Mitglieder, die das Buch kaufen
wollen, wenden sich dieserhalb also am besten aii ihre Ortsgruppe. G.

Rücktritt Kwiattiowskis.
Der polnisrhe Handelsininister Kwiatkowski ist zurück-getreten,an-

geblich aus Gesundheitsrücksichten. An seine Stelle tritt der noch

suiige Bizeniiiiister Starziiiski, der seine schnelle Karriere seinem
Calent und seiner starken Begeisterung fiir Pilsndski verdankt.

cBzeehselim polnischen Generalkonsulat in Berlin.

Der poliiische Auszenminister Zaleski hat urplötzlich den polnischen
Generalkonsul in Berlin, Zieliii.ski, in den Ruhestand und -an
seiner Stelle den polnischen Generalkonsul in Beuthen (0.-d.).
Alalhoniiue, nach Berlin versetzt. Zielinski, der aus dem

Zouriialistenstande hervorgegangen ist, bleibt in Berlin als Bericht-

erstatter des »Kiirjer Poziiaiiski«.
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Die neue Regierung und das Gitprogramm
Der Osthilfeplan foll erst nach Annahme der Steuervorlagen vorgelegt werden.

Im Reichstage herrscht noch immer Hochbetrieb. Das Kabinett

Briining hat sich bis jetzt behauptet. Die Mifztrauensanträge der

Sozialisten und Kommunisten sind am Z. April mit 252 gegen 187,

also mit einer verhältnisrnässig groszen Mehrheit, abgelehnt worden.

Das war nur dadurch möglich, dass die Deutschuationolen ebenfalls da-

gegen stimmten. Sie taten das, um die Hilfe fiir die Landwirtschaft
und dsie Osthilfe, die die neue Regierung nicht nur in Aussicht gestellt,
sondern durch die Berufung Schieles ins Kabinett gewissermaszen ver-

biirgt hatte, nicht zu gefährden oder l)inauszuschieben. Die Fraktion
tand abei zweifellos unter einem gewissen Druck ihrer der Landwirt-

schaft angehörenden Mitglieder, da der Landbund sich einstimmig
hinter Schiele ider aus der deutschnationalen Fraktion aus-

geschieden ist) gestellt hat« H u genberg griff in der entscheiden-den
Sitzung die Regierung zwar an, erklärte aber, dass seine Fraktion
,,ini Hinblick auf die von der neuen Regierung mit starken Vsorteu

augekündigteu Massuahmen zum Schutze der schwer notleidenden Land-

wirtschaft und der in ihrem Dasein als deutsche Gebiete gefährdeten
Ostprooinzen" die Misztranensanträge ablehne; im übrigen übernehme
sic für die neue Regierung und ihr Handeln keinerlei Verantwortung

Dr. B r ii n i u g hat also mit seinen Freunden T r e v i r a n ns und

Sch i e l e einen starken taktischen Erfolg erzielt. Er verlangt nun die

schleunige Bewilligung der nötigen Steuern. Das Kabinett hält be-

kauntlich die Steueroorlagen der bisherigen Regierung aufrecht,
einigte sich aber inzwischen mit den Regierungsparteien dahin, dass
diese als eigene Anträge die Kompromiszvorlagen ·einbrachten, die be-

züglich der Steuern unter dem alten Kabinett von den Regierungs-
parteien vereinbart worden waren. Um auch hier die Rotlage der

Landwirtschaft und der Ostprovinzen als Drurkmittel verwenden zu

können, verlangte die Regierung die Bewiillgung der neuen Steuern
binnen allerkiirzester Frist und betonte, dass sie die Vorlagen über die

Hilfe fiir die Landwirtschaft und die Osthilfe dem

Reichstag erst zugehen lassen werde, wenn die Steuern bewilligt, also
die Mittel fiir diese Hilfe da sind. Auszerdem hat Dr. Briining
durchblirken lassen, dass er die Osthilfe auf keinen Fall-auf
G rund des § its ins Werk setzen wolle. Würde also die Steuer-

vorlage abgelehnt und müsste deshalb der Reichstag doch noch
ausgelöst werden, so würde also wohl die Hilfe für die Land-

wirtschaft aus«Grund des § 48 der Verfassung durch Verordnung des

Reichspräsidenten in die Viege geleitet werden, nicht aber die

Ost hilfe. Ein Hinausschieben der letzteren würde aber für den

Osten die sirh von Tag zu Tag mehr entwickelnde Wirtschaftskata-
strvphe zu einem nicht wieder gut zu machenden Verhängnis gestalten.
Au jeder "Partei würde sich daher das Hinaus- s

schieben der Osthilfe bitter rächen. Das weiss auch die

Regierung, und sie will deshalb durch ihre Taktik erreichen, dasz die

Parteien ohne Reichstagsanflösung im Wege der Verständigung die

Finanzreforn1, die Reform der Arbeitslvsenversirheruug, die Agrar-
hilfe und das Ostprogramm bewilligen. Seiten ist seit Bismarcks

Zeiten der Reichstag derart unter Druck geseszt worden, wie es ith
durch Brüning geschieht. Ob letzterer zum Ziele kommen oder ob er

druch liberspannung des Bogens um den Erfolg seiner Bemühungen
kommen wird, bleibt abzuwarten. iiber das Steuerprogramrn haben sich
die Regierungsparteien am 9. April geeinigt. Die Reichstagsauflösung
diirfte also fürs nächste vermieden sein.

Die Hilfe für die Landwirtschaft soll bestehen in Kredit-

und Steuererleichterungen auf der einen Seite und in Erhöhung der
Zölle fiir fast alle landwirtschaftlirhen Produkte auf der anderen Seite.

Die Zölle auf Getrei·de, Fleisch, Schmalz, Eier nnd Milch (letztere
bisher zollfrei) sollen beiveglich gestaltet werden, so way-din dOS

Gesamtkabinett lnicht allein der Ernährungsminister, wie Frhiele es

gefordert hatte) die Berechtigung erhält, die Zölte zn erhohen oder
zu ermäfsigeu, se nach der Höhe der Preise, so zwar, dass gewisse
Höchstpreise nicht überschritten werden dürfen. Der VZeizenpreis soll
danach nicht iiber 260 ctt, der Roggenpreis nicht iiber 230 M se Tonne

im Halbjahresdurchschnitt ibisher Dreimonatsdurchsrhnitt) steigen. Der

Eierzoll kann von 6 bis Zd Jt je Dopelzentner, der Zoll auf Schmalz
von 8 bis 12 .tt, der auf Speck von l-! bis 20 est erhöht werden,

während für Milch 5 Jt Zoll je Hektoliter erhoben werden sollen;
für kondensierte Milrh 8,5-d Jt tstatt bisher 5 ·tt). Die Ecnfuhr von

Gefrierfleisch wird voin 1. Juli ab verboten. Statt dessen
wird eine gleiche Menge (50 oaa Tonnen) frischen steilcbes zum

ermässigten Preise des Gefrierfleisches zur Verfügung gestellt.

Falls die Schweinepreise auf dem Berliner Markt den Satz
von 75 RM. unter-schreiten, ist die Reichsrstgierung bekkkhklgh DE«

Zollsatz bis zu 50 v. H. heraufzusetzen. -

Die Reichsregierung erhält bis zum 31·März 193t die »Er- -

mächtigung. die LLBertbestimmung aller Einfnhrscheine für Ge-

treide,«Ge«treideprodukte,Vieh und Viehprodukte zu regeln.

Für sämtliche M ü l l e r e i e r z e u g n i s s e wird der Doppel-
-zollsatz für Weizen zuzüglich1,50 RM. Risikozusrhlag eingeführt.

Die Zollsätze fiir W e in werden um 50 v. H. erhöht. ·

Hin Reichsinnenministerium werden die Arbeiten «am Ost —-

program m fortgesetzt; zugleich aber wird aurh ein Westprogrannn
aufgestellt, so dass bei paritätischer Berücksichtigung von Ost und West
einelBenachteiligung des ersteren zu befürchten bleibt.

sz Eine geheime polnische Denkfchrift
Die Polen hatten im vergangenen Jahre anläszlirh der Pariser

Sachverständigenkvnferenz ihren dort versammelten Gönner-n und

Freunden eine geheime Denkschrift iiberreirht, die sich in grundsätzlicher
Weise mit der zukünftigen Gestaltung des deutsch-
poluischen Verhältnisses auseinandersetzte Ihre
Verfasser, die wohl in den Vöarschauer Regierungskreisen zu suchen
sind, gehen von der zutreffenden Annahme aus, dass sich im Jahre 1936
die F o l g en des durch den Krieg verursachten G e b n r t e n a u s -

falles im deutschen Vsirtschaftsleben mit voller Schärfe
bemerkbar machen werden. Der deutschen Wirtschaft werde es dann
au den Arbeitskräften fehlen, die erforderlich sind, um den wachsenden
Produktionsapparat in Gang zu halten. Der Ausfall an Händen werde

sich am stärksten in dem Berufe auswirken, der am geringsten entlohnt
wird; das ist die L a n d w i r t s ch a f t

, deren schon gegenwärtig ers-«
schütterte Kreditfähigkeit weiter geschwächt und deren Versuche, zu
ciner intensiveren Betriebsfiihruug zu gelangen, durch den Arbeiter-

mangel zum Scheitern gebracht werden. Die deutsche Bevölkerung folge
dem ihr schicksalhaft innewohnenden ,,D r a n g e nach VI e st e n·«, wo

ihrer nicht allein ei:1 besserer Verdienst, sondern auch »ein klarerer

Himmel, ein frohes Leben und eine grössere politische Freiheit« harre.

inähroiod
sie ,,niit dem Osten durch kein tieferes Gefühl verbunden«

Li. Hi
Die in der Denkschrift skizzierte und durch Zahlen belegte bevölke-

13ingspolitisrheEntiriirkluug Deutschlands. die zu einer fortschreitenden
E u t b l ö ssu u g d e r ö stl ich en G e biete fiihrt, ist uns seit langem
bekannt. Aber es ist doch erschütternd zu sehen, wie der Pole auf
dieser verderblichen Verstädterung Deutschlands und diesem Rückgange
der physischen Kraft unseres Volkes seine eigene grössere Zukunft auf-
baut. »V.39nn srhon gegenwärtng so heiszt es in der Denkschrift, »die
deutsche Landwirtschaft die Hilf e p o l n i s ch e r Zu w and e r e r

nicht en tb e h r en k an n, dann könne man sich imsrhwer ein Bild
davon machen. wie es im Jahre 1936 und in den folgenden Jahren in

dieser Hinsicht stehen werde. S n O st p r e uss en w e r d e e s ii b e r -

«

haupt keine Menschen mehr geben, die bereit sein
werden, sich mit dem schlechten Verdienste in der

Landwirtschaft zu begnüge-n, da die Industrie mit ihren
hohen Löhnen alle deutsche Kräfte an sirh ziehen werde· Dann werde
die anauderung politischer Saisonarbeiter und
die Lieferung von Futterkartoffeln ans Polen
»vielleicht das einzige reale Rettungsseil im all- l

gemeinen Zusa»mnienbruch« sein. Die Denkschrift sagt also,
dafz in diesen entscheidenden Jahren Polen der Retter der ostdeutsrhen
Vöirtschaft sein werde. Liegt es da nicht, so fragt sie, ,,in1 oiiteresse
der deutschen Lebensmittelpolitik, den polnischen Wirtschaftsorganisinns
schon gegenwärtig fiir die Erfüllung dieser Hilfsrolle vorzubereiten und

für sich günstig zu stinimen«-’« «

Rach dieser bevölkerungspolitischen Einleitung soll die Denksrhrift
zunächst den Nachweis erbringen. dass das industrialisierte D eutsrh -

land sich aus eigener Kraft niemals mehr ernähren könne, sondern
mehr und mehr auf die Lebensmitteleinfuhr frem-
d e r L äu d e r a n g e wi es en sein werde. Das ist aber für die Ber-

fasser noch nicht das Entscheidende Der eigentliche Zweck der

Denkschrift ist es, zu beweisen, dass Deutschland die Rah-
r un g s m i t t e l

, die es nicht selbst hervorbringen kann, besser,«billiger
und zweckmässiger als aus libersee. a u s d e m e u r o p äi sch en

Osten und Südosten, also doch wohl in erster Linie »aus dein

benachbarten P o l en ,
b e z i e h en könne-, begründet wird diese

Behauptung in folgender Weise: Deutschland kauft in iibersee, nament-
lich in Kanada, in den Bereinigien Staaten und Argentinien, für eine

weit höhere Summe Lebensmittel, als es dorthin Fertigwaren absetzen
kann. llmgekehrt führt es in die zwölf landwirtschaftlichen Staaten

Europas für eine bedeutend höhere Summe Fertigwaren aus, als es

von diesen Lebensmittel bezieht. Zwischen dem Industriestaate Deutsch-
land und den landwirtschaftlichen Staaten Europas bestehe ein Band

der Wirtsrhaftssolidarität. Deutschland könne nämlich seinen Fabrikat-
export in diese Länder ganz erheblich steigern, wenn es deren Kaufkraft
stärke, indem es aus ihnen seine Lebensmittel bezieht. Die L a nd-
wirtschaft habe in Deutschland, namentlich im

deutschen Osten, keine Zukunft nieh1«.(l) Es-koinme
alles darauf an. den Export von Fertigfabrikaten zu heben. Je mehr
öndustrieerzeugnisseDeutschland exportiert, umso leichter werde es ihm

sein, seine Kriegstributschuld zu bezahlen. Das sei aber etwas, woran

die Vereinigten Staaten, Frankreich und England im höchstenGrade

finanziell. politisch und moralisch interessiert seien. Die einzige Art (zn
diEsEM Schlusse kommt die Denkschrift) in dem normalen Wirschafts-
umsatz Deutschlands Bariiberschüsse zu erzielen, sei die Vernachlassigung
seiner unrentabel gewordenen Landwirtschaft und die Vermehrung seiner
Exportiudustrie. aber auch nur derjenigen Industrien. die wenig mensch-
liche Arbeitsleistung erfordern und. wie die Maschinen- und chemische
öudustrie, der deutschen Mentalität am besten entfprerheir Dagegen
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seien die Industrien nicht weiter auszubauen, in denen chh die Wett-

bewerbsbediugungen fiir Deutschland- nachteilig entwickeln. Die Denk-—

schrift hebt hier die Textilindustrie und den Bergbau, also gerade d i e

Industriezweige hervor, die Polen seinerseits ant stärksten pflegen nnd

itiit dereit Erzeugnissett es selbst auf dem Auslandstitarkte vordringen
will.

Deit Deutschen wird vorgeioorfen, dah sie nicht geiiiigeiid Neigung
verraten, sich der ,,coirtscl)aftlirheu Logik« zu fiigen, d. h. sich zu einer

Vernachlässigung wichtiger Erwerbszweige, wie der Landwirtschaft und

des Bergbaues, zu verstehen. Die Deiikschrift wirft ihnen weiter vor,

dafz sie immer noch den Anspruch aus Poiiniterellen erheben, obwohl
sich dieses Land schon seit Jahrzehnten in eiitent ,,Zustande fort-
schreitender Entvölkeruiig« befunden habe, und dasz sie sich iticht dazu
bereit finden könnten, mit Polen. »einent der poteittieil stärksten Zu-
kunftsabnehmer ihrer Fabrikate« in normale Vöirtschaftsbeziehungen
zu treten. Die Deutschen ständen am Scheidewege wie Herkules Das

Deutschland des Kreuzritterordens lebe noch fort. »Die cZi:.!cl)konnnett
der fabelhaften Kreuzritter, die durch organisierte VZillensanspannnng
wenigstens fiir Jahrhunderte die germanische Seele, die iiarh der Sonne

Italiens und der Schönheitsraukreichs schaute, nach dem nebligem
flaoischeii Osten lenkten, stellen eine starke, hartnäckig verbissene und

riicksschtslose Rasse dar. . . Sie wissen auch heute noch Ideen, Ern-

deuzen Und Wege, die aus dein Blute der alten Kreuzrittcir in ihren
Adern stammen, dem stubtileren Gewissen der West- tiitd Siiddeutschen
aufzudrängeii.«

Das sind VZorte, die dem Gedaitkenkreise des Deutschenfeindes
"

Diiiotoski entstammen und deutlicher als jede Kritik der wirtschaftlichen
Kombinationen die Absicht d e r D e n k s ch r i ft verraten: P o l e n

wollte seine Freunde iti Paris dazu bewegen,
Deutschland dazu zu zwingen, dass es seine Ost-—

prooinzen im Interesse seines industriellen
VZestens -wirtschaftlich und kulturell verfallen
lässt, dasz es auf eine Revision seiner Grenzen gegen

P o l e u v e r z ich te t, nichts gegen die 1Liberschweniutuug seiner
Grenzinarken durch das Slaoentuni unternimmt und das- es seine Ost-
grenzeii den Agrar- uitd Bergbauprodukten Poleiis öffnet, ehe diese
lebenswichtigen Ziveige seiner eigenen Volkswirtschaft so weit in sich
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gefestigt sind, dasz sie der politischen Einfuhr zu widerstehen vermögen.
Betrachten wir die Haltung der Reichsregierung, die seit den Pariser
Verhandlungen einen bedenklichen Eifer bewiesen hat, um mit Polen
ins Reine zu kommen, daitn liegt der Gedanke nahe, dass der politischen
Denkschrift ein Erfolg wohl nicht versagt geblieben und auf die
Berliner Regierung ein entsprechender Druck zu Gunsten Polens aus-

geiibt worden ist. »Auf dieser Plattform (wie sie die Deitksrhrift vor-

gezeichnet hat) nehmen die Verträge mit Polen . . . die Be-

dentuiig nicht tiur einer lokalen, sondern einer die ganze
Vselt aitgeheiiden Auseinandersetzung an.«

In War-schau ist man sich, wie die Denkschrift beweist, dieser Trag-
weite der deutsch-politischen Verhandlungen, die vor kurzem zum Ab-

schlusz gekommen sind, vollan bewuszi. Hat man auch in Berlin immer

daran gedacht, unt was« es hier geht? Die Denkschrift hat die poli-
tischen scagen, die sfch aus deiit Verfall des Ostens und dein Ein-

dringen der Polen ergeben, und die machtpolitischen Ansprüche, die sich
fiir jeden Polen damit gatiz selbstverständlich verbinden, mit keinem
Vzorte erwähnt, sondern ausschlieleich mit wirtschaftlichen Argumeiiten
operiert. Nur an einer Stelle klingen politische liberlegungen an. näm-

lich dort, wo die Denkschrift von den ..Riesenlasten der ntilitärischeii
Aiistungen Deutscl)laiids«,von der Fabrikation ooit Gasen, dem Bau
von Panzerkteuzern usw. spricht. Die Denkschrift stellt eine Entwick-

lung als zwaitgsläufig hin, die im hohen Maske auf eine ver-fehlte
deutsche Politik ziiriickzufiihren ist. Aiit iiberlegener Ironie geht sie
iiber die deutschen Versuche, dem Niedergange des Ostens und seinem
Hiniibergleiteu iti politische Hände entgegenzutreten, hinweg. »Mit
Lächeln blickt die politische Nation auf die je schwächeren.desto kost-
spieligereit Kolonisationsbestrebtingeit der heutigen Machthaber Deutsch-
lands« Vöir geben zu. dafz die Aufrichtnitg des deutschen Lebens im

Osten einen grossen Einsarz an wirtschaftlichen und politischen Kräften
verlangt. Aber das entmutigt nits nicht; denn wir wissen, dasz man

deiit Ostproblent mit Rentabilitätsberechitungen
alleiit nicht gerecht werden kann. Das Lebeit der Völker

entwickelt sich nicht nach den Gesetzen gedanklicher Logik. Durch wirt-

schaftlirhe »Argumente«, wie sie die Deiikfhrift anfiihrt, lassen wir-

uiis den Bsillen zur Verteidigung der Heimat im Osten nicht lähmen
und wird unser Glaube, dasz dieses Land eine deutsche Zukuitft haben
wird, nicht untergraben.

Zum deutsch-politischen Handels-vertrag
Wird der Handelsvertrag ratifiziert?

Iitfolge der Parlanteiitsferien in Polen, die bis zum l.Oktober
dauern werden, ist die Frage, ob uitd ivaim die Verträge mit Deutsch-—
laud ratifiziert werden sollen, aktuell geworden. Vjas den deutsch-
posliiischen Handelsvertrag betrifft, so brachte der ,,Ilustr. Kuri. Eodz.«
eine offenbar ooii atntlicher politischer Seite oeranlaszte Erörterung
iiber die M ög l i cl)k e i t, diesen Vertrag ohne Zustimmung
des Partamettts in Kraft zu setzen. Aach Artikel 49 der
polnischen Verfassung unterliegen Wirtschafts- und sollabkounnen der

Genehmigung durch den Sejitt. Ein Eeil des Vertrages aber be-

diirfe rechtlich einer solchen Zustimmung nicht. Die Kampf-
in a sZn a h nt e ti des Zollkrieges köitnten d n r cl) B e s ch l us) -

fassung des Liiiu isterrates beseitigt werden. Die beider-
seitigen K o u t i n g en t s b est i itt in u n g en köiiiiteit durch eine ein-

fache Verordnung des sinanzininisters in Kraft gesetzt
werden. Ähnliches gelte allerdings nicht fiir das Riederlassungsrecht
und fiir die Zollforinalitäten (Aufhebung der Ursprungszeugnisse usw.).
Hiersiir wie auch fiir die Zuerkenituitg der Aseistbegiinstigung sei eine

Parlamentsgenehmigung nicht zn entbehren. In einein weiteren

Artikel des genannten Polenblattes wird die Möglichkeit erwähnt,
mangels einer Ratisizierung durch den Sejin prooiso risch e

Zollsätze zu erheben; d.h. der Zoll könnte itach den durch die

Aseistbegijnstiguitgsklausel ermäsjigteii Carifen erhobeit uitsd die sich
hieraus ergebende Differenz kreditiert wer-den; diese Differenz könnte
dann nach Ratisizierung nieder-geschlagen werden. Hierüber tiiiiszte
allerdings erst die Oberste Staatliche Kontrollkannner entscheiden.

Deutschland ist keineswegs iit der Lage, auf ·eine
b I« U kb st H kk IV E s s II Z II k l· O s ! s e if-u it g der Handelsvertrags-
bestiniinuitgeit durch Polen und aus eine spätere, immerhin noch un-

gewisse Bestätigung der prootsorischen Maszuahmen durch den Sejm
einzugehen. Deutschland iiiusssaußerdem darauf bestehen, das-z der be-

reits vor dein deutsch-politischen Wirtschaftsabkommen uiiterzeichitete
Zusatzvertrag zum fratizösisth-polnischen Handels-
oertrag, der von Frankreich schon lange ratifiziert worden ist uitd

Belien Vestinnituugen auf Grund der Meistbegiiitstigungsklausel auch
Deutschland zugute kommen soll, o o r h e r in K r a ft g es e tzt wird.

Nierkwiirdig mutet es an, dass von p o l n i s ch e r S e it e mit

Rachdruck gefordert wird. dasz Deutschland den

Handelsoertrag zuerst. also vor Polen, ratifiziert. In

War-schau wiiiischt man offenbar, das-z (I.)eutschland chh vorzeitig fest-
legt, um dann nach Gutdiiiikeii irgendwie mit prooisorischen Mass-
nahnten auswarten zu können. Der Handelsvertrag musz voitt politischen
Sejin als g e s ch l o s s e n e s G a n z e s ratifiziert werden. Solange
das nicht geschehen ist oder solange nicht wenigstens die feste Gewissheit
besteht, dasz dies geschieht, ist an eine Ratifizierung durch Deutschland
Ilikht zu denken. Wenn Oberst Slaivek den Sejm nicht zu einer

besonderen .iatifizierungssitzung wie sie von der Opposition gefordert
wird, einberufen, sondern den Sejin auflösen sollte, wie er es in seiner
Prograutturede angekiindigt hat, dann ioäre das deutsch-politische

l

l

Wirtschaftsabkoimnen w i e d e r

Zeit net-tagt.
Auf deutscher Seite ist die Ratifizierungsfrage gleichfalls noch un-

geklärt. Reithsiiiinister Schiele gehört zu den Gegnern oder doch
wenigstens zu den nur bedingten Anhängern des Vertrages Auf der

andern Seite hat der neue Reichskanzler iit seiner zweiten Reichstags-
rede erklärt, das- «an der bisherigen Handelsoertragspolitik fest-
gehalten werden soll. Eine Begleichung dieser Differenz wird iivch
ganz erhebliche Schwierigkeiten bereiten, zumal die Frage des Handels-
vertrages aufs engste niit der des Ostpregrainins zusammen-hängt,diese
letztere aber nach der Ansicht Moldenhauers erst zur Sprache kommen

soll, wenn das sinanzprograuim erledigt sein wird.

Vandelsvertrag und Grenzoerkehr.
Im Handelsoertrag sind ii b e r d en d e ti t s cl) - p o l ii i s ch e n

G r e ti zv er k e h r k ein e B est i nt in u n g e it enthalten, auch nicht
iiber die Wiedereröffiiung der von Polen geschlossenen Grenz- und

Durchgangsstraszen nach Deutschland, ebenso nicht iiber die Inbetrieb-

setzutig stillgelegter Eisenbahneii, Straszen usw. Es ist jedoch v e r e in -

hart worden. dasz iiber den Grenzverkehr uitd den Wiederbetrieb ooii

Eisenbahiien, Verkehrslinien, Vsasserstraszeit usw. b e so it d e r e V e r -

handluitgeti .,,alsbald aufzunehmen sind«. In Verlitt rechnet man

mit dem Beginn dieser Besprechungen nicht o o r A n f a n g M a i.

Das Interesse der cLizictschaftskceise im Grenzgebiete erfordert die-

Ertveiterung des Grenzbahnoerkehrs. Von Schlesien z.B. wird die

Einfiihruiig eines Eilziiges Görlitz—Sagan-Glogan—5raustadt—Posen,
wie er vor dein Kriege verkehrte, verlangt. Auch das alte Projekt
der Einfiihruug eines Eilzuges Schneideiniihl—Rogaseii-Posen—sran-
stadt mit visumfreieui Durchgangswagen von Schneideiniihl nach scan-
stadt ist bei den kommenden Verhandlungen iit Erwägung zu ziehen.
Heute ist die Strecke Schneidemiihl—Kolniar siir jeden Grenzverkehr
gesperrt; die Vahnanlageit zwischen Königsblick auf deutscher und

Gertraudenhiitte auf politischer Seite sind abgerissen worden. Die Be-

mühungen der Reichsbahndirektion Osten unt Wiederaufnahme des

Durchgangsverkehrs auf der Strecke Reusalz—Kontopp—5chwenten—
Wollstein, die bei Schwenten vor der Grenze blockiert ist, blieben bis-

her ohne Ersolg. Die polnische Staatsbahitdirektion in Poseii hat an-

gekiindigt, das-z sie jede Erweiterung der Grenziibergänge fiir Bahnen
ablehneii werde, angeblich weil die Vermehrung der Zollstationeii nnd

Paszstellen siir Polen finanziell nicht tragbar sei, iit VZirklichkeit aus

strategischeii Griindeii.

Erleichterung der polnischen Agrareinfuhr.
VZas die deutsche Landwirtschaft neben dem Schweinekontiitgent, das

Polen eingeräumt worden ist, besonders interessiert, ist die Beseitigung
der Kampfzölle fiir die Erzeugnisse der Viehzucht. Der bisherige Kampf-
zoll fiir Schweine von ilsdett fiir den Doppelzeiititer Lebeitdgewiiht
wird auf 27 Jl, also uin ein Drittcl, gesenkt. Ebenso wird der Kampf-
zoll fiir sleisch erheblich herabgesetzt werden. Zu beachten ist, dasz der

politische Erzeuger von der Offnuug der deutschen Grenze fiir die

einmal atif unbestimmte



D u rch f u h r einen über das Schweinekontingent hinausgehenden fähr-
lichen Absatz von mindestens 100 000 Schiveinen nach Belgien und

Frankreich erhofft. Für Schweinespekk hat Polen gegenwärtig
einen Kampfzoll von 55Jt, nach Inkrafttreten des Handelsvertrages
nur iiorh den von der deutschen Land-wirtschaft lange bekämpften
Zwischenzeit von Heft zu entrichten. Diese scharfe Senkung der Zoll-
belastungkann Bedenken erregen; denn Polen hat in letzter Zeit mit

großem Erfolg die Verminderung feines Schweineexpvrtes durch eine

Hebung feiner Baconausfuhr auszugleichen versucht. Deren Wert

hat 1928 erst 1,9 Mill., 1929 aber schon 45,s Mill. Zlotg betragen.
Einen kaufkräftigenAbsatzmarkt hat Polen bisher in England gefunden.

Der Kampfzoll für Eier von 25eit wird auf ein Fünftel ver-

mindert; dabei spielt die Eierausfuhr von Polen nach Deutschland eine

besondere Rolle. Es fragt sich, ob die Durchführung der staatlichen
Maßnahmen zur Hebung der inländifchenEierproduktion in Deutschland
(Fr-ischei, Krediite für Hühnerfarmen usw.) durch die Begünstigung der

polnischen Einfuhr nicht beeinträchtigt werden.

Fiir Butter bestand kein Kampfzollz Polen hatte den aiitoiioineii

Zoll von 50 sit für den Doppelzeiitner zu zahlen; dadurch, daß es die

Meistbegüiistigung erlangt, tritt für Polen der
l
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nische Bertragszoll von 27,50 Jt in Kraft, wenn die Frage
des Butterzolles mit Finnland bis dahin nicht im Sinne der deutschen
Landwirtschaft geregelt ist. Die polnische Buttereinfuhr nach Deutsch-
land iviirde dadurch sehr wahrscheinlich eine erhebliche Steigerung zum
Nachteil der deutschen Inlandserzeugung erfahren. Deutschland
ist, trotzdem es im August v.J. die Einfuhrzölle beträchtlich erhöht hat,
der Hauptabnehmer des stark wachsenden polnischeii
B ut te r e x p o r t e s gewesen. Die polnische Butterausfuhr hat
namentlich auf dem englischen Markte große Fortschritte gemacht, ob-

wohl sich wegen der Vermischung der polnischen Butter mit Margarine
v

vor etwa HE- Zahren unliebfanie Differenzen zwischen Polen und den

englischen Abnehinern ergeben hatten. Die politische Butterausfuhr
hat sowohl in Deutschland wie in England ihre Wettbewerbsfähigkeit
bewiesen. Die Ausfuhr nach Deutschland ist dein Werte nach von 1926
bis 1929 konstant von 17,9 auf 64,2 Mill. Zlotg, die Ausfuhr nach
England im gleichen Zeitraum mit Schwankungen von 1,35 auf
Z,5s-I Mill. Zlotg gestiegen. Die Butter-ausfuhr Polens wird dadurch
weiter begünstigt, daß sie seit Dezember v.Z. unter staatlicher
Kontrolle steht und eine Ausfuhrpräniie von 200 Zlotg je
Tonne genießt, während der staatlich nicht kontrvllierte Export einer

d e u t s ch - f i n - I (natiirlich nicht tragbaren) Zollbelastung von 6000 Zlotg unterworfen ist.

Zur Frage der Gitorganisationen.
In der Ausgabe des ,,Ostland« vom 13.Dezember 1929 hatten wir

einen kurzen Artikel der »Deutschen Zeitung«, der unter der liber-

srhrift »Wo bleiben die anderen Oftvrganiftitioiien?« erschienen war,

ohne jede Bemerkung unsererseits abgedruckt. In dem Artikel war

von der Notwendigkeit die Rede, seitens des Deutschtums zu

proteftieren ,,gegen den Schlag, der politischerseits gegen die Sicherheit
des deutschen Ostens vorbereitet werde«. Es waren einzelne Ost-
organisationen erwähnt, die solche Protefte erlassen haben, und es

wurde gefragt, wo die anderen Organisationen bleiben, ohne daß diese
Organisationen namhaft gemacht worden wären.

Da zu unserer Kenntnis gekommen war. daß der«Ostausschuß
glaube, daß ldieser Artikel gegen ihn gerichtet gewesen sei, haben ivir

ihm gegenüber erklärt, daß das nicht der Fall sei, daß es sich hier um

Polnifche Staatsgelder
Herr Hello von Gerlach leugnet.

Auf die in der vorigen Nummer des ,,Ostland« kurz wieder-

gegebenen Eiithüllungen über die
Unterstützung

deut-

scher Pazifisten durch die polnische Regierung erwi ert Hello
von Gerlach in seiner ,,Welt am Montag« unter der tiberschrift
»Wir-der eine fette Ente«, die ,,reaktionäre Presse« habe »unter allen

möglichenBeschimpfungen« gegen ihn die Rachricht gebracht, er ,,hätte
1929 eine Bortragsreise nach Polen auf Kosten der politischen Regie-
rung unternommen.·· Er habe das weder 1929 noch überhaupt je
getan. Bor ,,oier oder fünf Zahren«, so fährt er fort, ,,habe ich auf
Einladung pazififtischer Organisationen in Warschau dort zwei Bor-

träge gehalten, wobei mir diese Organisationen natürlich (?l) die

Reise- und Aufenthaltskoften ersetzen mußten. Seitdem habe ich
in Polen nicht gesprochen« Herr v. Gerlach setzt die Frage hinzu, ob

diese tatsächliche Feststellung wohl von einem einzigen der Blätter; die
den Schivindel verbreitet hätten, wiedergegeben werden würde. Run,
er kann sich überzeugen,daß wir seine ,,tatfächlicheFeststellung«bringen.
Bzir bemerken dazu, daß wir die Enthüllung über ihn der »Germania«
entnommen haben, die Herr v. Gerlach doch wohl nicht zu deu ,,reaktio-
naren« Zeitungen rechnen wird. Wir betonen ferner, daß wir unserer-
seits die Eiithüllungen über ihn ohne Beschimpfung des unsern Leser-it
ja zur Genüge bekannten Herrn v.Gerlach gebracht haben. und wir

weisen vor allem darauf hin, daß feine ,,tats"cichlichen Feststellungen«
ander Sache ganz und gar vorbeigehen. Das Entschei-
dende ist, daß der polnische Außenininister Zalefki im polnischen
Haushaltsausfchuß ganz offiziell auf eine Frage des Abgeordneten
D-ombfki zugegeben hat, daß von den 500 000 Zlotg, die für
»Studienreifen auswärtiger Politiker und Gelehrter in Polen« in den

polnischen Staatshaushaltsplan eingesetzt sind, die Reisen der be-
kannten deutfchen Pazifisten v.Gerla"ch, Großuiaiin und Gene-
ral v.»Schoe neich nach Polen sinanziert worden sind. Der Minister
hat hinzugefügt, daß die genannten deutschen Herren als Mitglieder
des deutsch-politischen Berftändigungskomitees in jeder Beziehung für
die polnischen Interessen eingetreten sind und daß sie deshalb als

Freunde des polnischeu Bolkes in jeder Weise unterstützt worden sind
und auch in«Zukunft unterstützt werden, ivozii man den Fonds künftig
noch vergraßern wolle. Herr v.Gerlach legt entscheidendes Gewicht
darauf, daß er 1929 keine Bortragsreise nach Polen unternommen

hat. Er»gibt zu, daß frühere Bortragsreisen politischerseits bezahlt
worden sind. »Auchdas ist schon blamabel. Wenn ein Deutscher vor

Deutschen spricht nnd sich dafür die Kosten der Reife und ein Honorar
bezahlen läßt,.svwird niemand dabei etwas finden. Wenn aber ein
deutscher Politiker in einem Deutschland feindlich gesinnten Lande,
wenn er vo r Po l en spricht und den Polen nach dem Munde redet,
so sollte er alles»vermeiden, was auch nur den Anschein erweckt, als

ließe er sichdafiir bezahlen. Aber ganz abgesehen davon hat Zalefki-
ausdrucklich betont, daß die genannten Mitglieder des deutsch-polni-
schen Berständigungskomiteesfür die Arbeit, die sie zugunsten
Yolens leisten, bezahlt word-en seien und auch in

LZukunft bezahlt werden sollen. Man kann zwischen den

Zeilen lesen, daß hier eine. regelmäßige Unterstützungftattfindei.
Diese Behauptung Zalefkis und die Rückschlüsse,die man deutscherseits

eine rein redaktionelle Arbeit üblicher Art gehandelt habe, mit der
das Bundesdirektorium sich vorher nicht befaszt habe, und daß die Leser
schon deshalb nicht hätten auf den Gedanken kommen können, der Ost-
ausschusz sei gemeint, weil Vereine, die dein Oftausschuß angehören, in
dem Artikel der »Deutschen Zeitung« ausdrücklich unter denjenigen
Organisationen namhaft gemacht worden seien, die durch Protefte zu
aktuelleii Ostfragen Stellung genommen haben. Da wir unsererseits
stets auf ein gutes Verhältnis zu allen Organisationen Gewicht gelegt
haben, nehmen wir keinen Anstand, diese Aufklärung auch an dieser
Stelle bekanntzugeben mit dem Bemerken, daß wir es bedauern

würden,-wenn-durrh die unsererseits wieder-gegebenen Ausführungen
der »Deutfchen Zeitung« der irrtümliche Eindruck eines Borwurfs
gegen den Oftausfchuß oder einzelne ihm angeschlossene Berbände er-

weckt jworden ist.

für deutsche Pazififten.
daraus ziehen kann und muß, find durch obige Scheinbecichtiguiig in

«

keiner Weise widerlegt.
. Herr Kurt Großmann, der Sekretär der Deutschen Liga fiir

Menschenrechte, sendet uns eine Zuschrift, in der er wohl auf die Fragen
Dombskis, aber nicht auf die Antwort Zaleskis Bezug nimmt und im

. übrigen seinerseits bemerkt: ,,Hierzu erkläre ich, daß weder ich noch
Herr o.Gerlach im vorigen Jahr zu Vorträgen in Polen war. Herr
General v. Srhoeneich war im Auftrage der Deutschen Liga für
Menschenrechte mit einein andern Reichstagsabgeordneten bei einer

deutsch-polnischen Berftändigungstvurnee auch in Polen. Diese Reise
ist von der Deutschen Liga für Menschenrechte finanziert worden«

Auch diese Berichtigung trifft nicht den Kern der Sache. Auch hier
wird die Behauptung des polniiskhen Außenministers Zalefki, die ge-
nannten Herren seien wegen ihrer Polenfreundschast aus politischen
Staatsmitteln unterstütztworden, nicht bestritten. Darauf aber kommt-
28 Ali.

Herr von Gerlach und die Polen.
Die verhängnisvolle Rolle, die Herr von Gerlach beim polnischen

Umsturz gespielt hat, ist bekannt. Weniger bekannt ist, daß und wie
er diese Rolle weitergespielt hat. Ein Leser unseres Blattes sendet
uns eine Zuschrift, der wir folgendes entnehmen:
»Aus Ihren Artikel in Rr. H, betreffend »Polnifche Gelder für

ldeutschePazifisten«, möchte ich Ihnen folgen-des mitteilen: Als ich iin

vorigen Jahre nach mehr als zehnjähriger Abwesenheit wieder meine

Heimat, das Posener Land, wiedersah, um endlich meine dort zurück-
gebliebene Mutter und meine Geschwister besuchen zu können, kam

ich eines Tages mit einem Bekannten, einem Polen, ins Gespräch
über die Behandlung der Deutschen durch die Polen. Ich erwähnte
empört die große Zahl der Ausweisungen und Bertreibungen Deut-

scher, das Berjagen dieser von Schelle und Heimat, was einzig in der
Welt dastehe. Hierauf erwiderte der Pole: ,,Haben die Deutschen
es mit den Polen früher anders gemacht? Rein. Selbst ein Deutscher
hat darüber eine Schrift verfaßt, die hier stark vertrieben wurde und

fast in jeder Familie aufzufinden ist. Sie heißt: »Der Zusammenbruch
der deutschen Polenpolitik«, von Hellniuth von -Gerlach, Berlag Reue-s

Baterland, E. Berger u. Komp., Berlin W. Preis 1 RM.·· Ich

fragte ihn, ob er auch so ein Ding besitze, worauf er erwiderte, daß
jeder Pole diese Schrift im Hause habe, damit ein Deutscher mit
den gedruckten Mitteilungen eines anderen Deutschen geschlagen
werden könne. Ich erbat mir die Schrift zum Lesen, und ich las sie.
Ich will nicht schildern, mit welchen Gefühlen ich das Gefchreibfel
gegen Deutschland, geschrieben von einem Deutschen, aus der Hand
gelegt habe. Mich fror. Der Pole frug: »Was sagst du nun--W

Ich antwortete: »Ich bin erschlagen. Was würdet ihr Polen mit
einen-i Manne machen, der in Polen gegen Polen solche .....fchrift
verfaßt?« Er erwiderte ruhig und gelassen: — Doch nein, diese
Äußerung will irh nicht wiedergeben, weil sie als eine Aufforderung
zu etwas Strafwürdigem aufgefaßt werden könnte. Ein Deutscher
in Deutschland gegen Deutschland für Polenl Man könnte darüber

lachen, wenn das nicht so traurig wäre. Wer wissen will, was Herr
von Gerlarh eigentlich ist, der lese das Werk Aug. Winnigs: »Das
Reich als Republik von 1918 bis 1928.« W. Art.
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Aus Friede-ich Spiel-eigene Erinnerungen an Pan-mer« und die OJZJæJJ
Hätten wirklich die zwölf Jugendjahre — von meinem siebenten

bis zum neunzehnten — und die drei Jahre, die ich nach meiner Uni-

versitätszeit in Stralsund und Umgegend verleben durfte, noch immer

nicht ausgereicht, mir das Geheimnis pommerschen Menschentums zu

erschliefzen — die Natur, die Dinge überhaupt sind nicht so spröde wie
die Menschen —, lassen sich gerne finden von dem, der redlich nach
ihnen sucht, erschliefzen ihr Wessen willig dein, der seinerseits ihnen
seine Liebe warm entgegenbringt.

In dieser Liebe bin ich Pommer durch und durch, ist Pomnierland
in des Wortes schönsterBedeutung mein Heimatland.

So steige denn vor dem gerührten Blick der Erinnerung auf,
altehrwürdige Stadt am Ufer der Ostsee mit deinen ragenden Türmen,
langgestrecktem schmalbriistigen, ziegelbedeckten Giesbelhäusern und den

Gassen, die man nicht breit nennen könnte, auch wenn die vor jedem
Hause von beiden Seiten vorragenden Kellerhälse weniger Naum

beanspruchten. Die bösen Kellerhälssel Nicht bloss, das-z sie die Ninu-

·steinenach der Mitte gedrängt haben, sie schlieszen"·
auch die Möglichkeit der Anlage von modernen

Bürgersteigen, ja nur ältertümlichen Crittsteinen,
völlig aus. Und doch wären dergleichen Hilfsmittel
für ein leichteres und schnelleres Fortkommen aufs
innigste zu wünschen; das Pflaster besteht aus

Steinen, die den Höllenweg, wäre er mit ihnen
gepflastert, zu einem wenig betretenen machen
würden.

öndessem nirgends steht geschrieben, das-z der

Mensch leicht und schnell vorwärtskommen musz·
Langsam führt auch zum Ziel. überdies ist es

keineswegs im Sommer, und im Winter wandelt

sich das Straßenbild Freilich, unter sden letzten
Herbstgiissen haben die Nie-selbäche in der Mitte

noch ganz besonders ungebührlich gestrudelt, dann

aber sich mit einer Eisrinde bedeckt, die, je länger
der Winter dauert -— und er dauert in Neu-

vorpoinniern manchmal recht lange — immer dicker
und breiter wird, bis sie zuletzt die Kellerhälsse
rechts und links erreicht. So ist denn auf die ein-

fachste, natürlichste Weise eine aus der Mischung
von Schnee, Schmutz und Eis bestehende ebeiie

Strasze hergestellt, auf »der sich die Zungen mit

ihren ,,Pekschlitten« lustig tummeln, die mit vier

Pferden bespannten Kornschlitten vom Lande glatte
Bahn finden und sich auch susjgänger mit ver-

hältiiismäsziger Sicherheit bewegen mögen, voraus-

gesetzt, dasz sie nicht in eins der Schlaglöcher ge-

rraten, was ihnen leicht passieren kann. Besonders des Abends, wenn

Cauwetter eingetreten ist, der Wind vom Meere heraufheult, und die

an kreischenden, von einer Strafzenseite zur anderen gezogenen Ketten
in respektvollen Abständen baumelnden Ollaternen über den Graus da
unten ein spärliches Licht verbreiten, das die entschiedenste Neigung hat,
ganz und gar auszisgehen...

Doch nur dem Stadtfremden oder dem Eingewanderten mögen
dergleichen Zustände schwer leidlich erscheinen. Der Eingeborene stößt
sich nicht daran. Er nimmt sie als etwas Gegebenes, Notwendiges
bitt JO, Dk hat nicht übel Lust, in ihnen eine berechtigte Eigentüm-
lichkeit zu sehen, wie in dem Ehoral, der abends neun Uhr vom Turm
der Nikolaikirche geblasen wird; dem »mallen Heinrich«, der den

Niusikanteii mit der Laterne vorleurhtet, dem blinden ,,alten Hallier«,
der an den Strahenecken seine Geige kratzt und dazu von Zeit zu Zeit
in ein Horn bläst, das ihm iiber der Schulter hängt. Und weiter: in

den ichthgosaurenlangen »Strandkarren«, auf denen er das Korn vom

Hafen herauf-, zum Hafen hinabfährt; dem Grundwasser, das ihni
gelegentlich ellenhoch in seine Keller steigt, den Natten, von denen seine
Böden überschwärnit sind; dem Zunftzwang, dem sich seine Handwerker
unterwerfen-, dem Kastengeist, »den sich seine Bürger gefallen lassen
Muiiem dem ,,Bogelschiefzen«,das alljährlich einmal im Sommer —

wie in Korinth die Wettspiele der Griechenstäinme — so die Ein-
gkaWUen jung und alt, vornehm und gering, Senatoren, Rats-

verwandte, Groß- und Kleinbürger auf dei- Bogelwiese froh vereint.
Das Bogelschieszenfestist der Silberblick des Stralsunder Lebens,

dessen Eintönigkeit es für ein halbes Jahr mit der holden Erinnerung
an das letztvergangene durchleuchtet und das andere halbe Jahr mit
der frohen Erwartung des nächstkoinniendenerwärmt. Während der
dem Fest geweihten Woche herrscht in der Stadt ein feierlicher Zu-
stand: die Geschäfte ruhen, die Arbeit feiert, alle Welt ist »aus dem

Oäuschen«,nicht blofz in der übertragenen Bedeutung des Wortes.

Nur die Kranken, Bresthaften und schlechterdings Unabköininlichen
illld in der oerödeten Stadt zurückgeblieben Wer nur noch halbwegs
gesunde Beine hat und sich frei machen kann, ist dranszem wo nm das

Friedrich Spielhagen.

Schützenzelt, als Mittelpunkt, sich die anderen Zelte breiten — eine

ganze Stadt. Denn jede Familie, die es sich zu leisten vermag, hat ihr
eigenes Zett, in welchem vom Morgen bis zum Abend für die Ber-
wandten und Befreundeten offene Eafel gehalten wird, während das

leichte Bölkchen der minder glücklich Situierten durch die Kaffee-—,
Bier- und Punschzelte schwärmt, an den Honigkuchen——und Spiel-
warenbuden würfelt, die Karussellpferde sin Atem hält; es überall singt
und jauchzt, tronimelt, geigt und dud«elt, und durch den vieltönigen
Lärm ooni Srhiefzplatze in abgeniessenen Pausen der Knall der Büchsen
dröhnt. Sie haben es aber auch dazu, die Büchsenl Wenn sie nicht

«

aus der Zeit der Wallensteinschen Belagerung stammen, so kann sie
doch keiner, »ivie jetzt die Menschen sind«, hantieren. Sie müssen
mit einer besonderen Maschine geladen, für den Schufzaufgelegtwerdei1,
und es gehört eine kräftige Schulter dazu, um den Nückschlag von dem

Schnsse auszuhatten. Der Vogel, dein es gilt, ist solcher Büchsen
wert: ein riesiges, aus festem Eichenhvlz gezimmertes, rot bemalte25.

mit einer Krone geschmiirktes, lang vorgestreckten
Halses auf ausgespannten Schwingen an die Spitze
der turmhohen Stange kunstvotl geschmiedetes
mgthologisches Ungetüm, das es an Zähigkeit der

Widerstands- und Lebenskraft mit dem diiksten
Aberglauben aufnimmt. Schon ist der Abend des

zweiten Tages angebrochen, und die Schar seiner
Angreiser da unten — der Biedermäiiner mit den
derben Schultern und Fäusten, den falkenscl)arfen,
blauen Augen in den braunen, erregten Gesichtern —

hat ihm noch immer nicht den Gar-ans machen
können. Zwar Krone, Kopf und Kragen, die

mächtigen Schwingen, den charakteroolleii Schweif
hat es gestern bereits eingebüsst;der eichene Leib

ist ihm heute Stück für Stück abgesplittert worden
bis auf sein allerletztes, nur noch ein paar Kubikzoll
niessendes. Aber gerade um das handelt es sich.
Solange das noch fest sitzt, ist der Vogel nicht »ab-
geschossen« und ermaiigelt die brave Schar ihres
,,Königs«, des ,,neuen" nämlich. Der ,,alte«, der
vom vergangenen Zähr, könnte es zwar ziun
zweitenmal werden; aber er hat eben seinen Schuf-
abgegeben — umsonst; und bis er wie-der an die
Neihe kommt, ist der entscheidende sicher längst
gefallen. Die Aufregung hat jenen höchsten Grad

erreicht, in welchem keiner mehr sprechen mag,
kaum noch zu atmen wagt. Die Augen der

tausendköpfigen Menge, die in diesem kritischen
—

Momente von allen Seiten, Ecken und Enden aus dem

Zeltlager zusamiiiengeströmtist und in geschlossenen Massen den streng
abgegrenzteneigentlichen Schieszplatz umgibt — sie haben nur ein Ziel:
jenes faustgrohe, in der Dämmerung kaum noch erkennbare formlose
Stückchen Holz da oben auf der Stange. Zu einer Ewigkeit ist den

Harrendendie halbe Minute geworden, die der Schütze, der am Schuh
ist, nun schon im Anschläge liegt. Endlich fährt ein rötlicher Blitz
aus dem emporgestreckten Büchsenlauf; seinen Donner verschlingt der
Zubelruf der Menge: Hurral Hnrral Hurra dem Schützenkönigl —·

Glückseliger Maniil Er würde mit keinem wirklichen Könige tauschen,
während ihm jetzt die Väter der Stadt, voran der Bürgermeister, zu
seiner Würde gratulieren; die silberne Ehrenkette von der Brust des
alten Schützenkönigs an die seine wandert, und er, so geschmückt,
nach manchem tiefen Ehrentrunk mit demselben Pomp, mit welchem
man gestern morgen auszog, unter Erommelschlag und Pfeifenklaiig,
rechts und links neben ihm bar-häuptig die beiden jüngsten Senatoren,
umbraust von der jubelnden Menge, in die abeiidliche Stadt zurück-
geführt wird.

Ich vermute, dafz der Stralsunder von heute seine geliebte Stadt
und ihr Leben in dieser Schilderung nicht wiedererkennt; aber was

kann ich dafür, dasz seine Erinnerungen nicht fünfzig und einige Zahre
zurückreichen? öch gebe ihm ohne weiteres zu, dasz seine Stadt heute
in jeder«Beziehung auf der Höhe der Zeit steht; wie jede moderiie
Stadt sich der Vorteile der Gasbeleuchtuiig, Kanalisation, Wasser-
leitung, gangbarer Bürgersteige erfreut; auf der Eisenbahn an-

gekoninieiie sremde sogar Droschken vorfinden. Nur die Versiche-
rung muss er mir gestatten: in meinen Augen hat sie, im Bollbesitz
aller dieser nützlichenNeuerungen, nur aufgehört, das höchst charakte-
ristische Unikuin zu sein, als welches sie in meiner Erinnerung wandel-
los fortlebt. öch kann ihm weiter versichern: nicht blosz als ein
Ehara-kteristisches, sondern, trotz jener obbenieldeten Eigentümlichkeiten,
an nnd für sich Schönes.

t) Aus den bei Staackmami, Leipzig, erschienenen Lebenserinnerungen
Spielhagens. Vgl. ,,Biicherschan« ans S.28.
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In welchem ich, riickwärts denkend, mich ergehe wie in einem

Zaubergartein der von einer Sonne, einem Mond beschienen wird.
wie sie sonst nirgends auf der Welt scheinen. Und dieser Zauber liegt
für mich nicht nur auf der alten Stadt mit ihren von Krähen unt-

schwärmten, ehriviirdigen Kirchen, — er breitet sich von ihr weiter

über die stillen, umbuschten Teiche, die zusammen mit dem Meere das

Terrain, auf dem sie liegt, zu einer Insel machen; iiber die in Gärten

eingebetteten Borstädte, aus denen man, kaum den iibergang merkend,
in das eigentliche platte Land gelangt: prächtige Wiesen, endlose Korn-

felder mit ihren einzeln liegenden Gntshöfen, — idgllische, von dunkeln

Waldstreifen eingerahmte. Bilder, die einander zum Berwechseln
gleichen, wenn inau sie aus den Fenstern des dahinrasselnden Eisenbahn-
zuges sieht, uiid von denen doch jedes für den sinnenden Bzanderer seiu
ganz b:stinuutes Gesicht hat.

Liegt nun schon fiir mich auf dem ponunerschenLande dieser Zauber-,
so komme ich in Verlegenheit, soll ich den schicklichen Ausdruck finden
für das Unendliche, das ich dem Meere schulde. Ich weiss es sicher:
es ist meine erste Liebe gewesen, und ich bin überzeugt, es wird auch
meine letzte sein. BZie oft hat, als nun doch geschieden sein muszte,
der junge Student in Berlin oder Bonn einen seltsamen Traum immer

genau in derselben Bzeise geträumtl Den Traum, dass er über Berg
nnd Tal, Felder und Bsälder schwebte dem Meere zu, das er nicht sah,
dessen Nähe er aber ahnte, nach dem ihn eine umviderstehliche Sehn-
sucht zog, die ihm das Herz klopfen machte, bis es nun plötzlich vor

seinen Blicken lag — grenzenlos, schinunerud in jenem ntagisrhen Licht,
das nur in unsere Träume scheint — und er, vor Freude laut auf-—
weinend, erwachte.

"

Nun hat sich freilich die herbe Schärfe dieses Heiunriehs im Laufe
der Jahre abgestumpft, aber in Form eines andauernden, die meiste
Zeit schlummernden, dann jezutveileu mit unmittelbarer Gewalt hervor-
brechenden, ist es mir doch geblieben. Seltsamerweise ist es nicht das

Meer im allgemeinen, das es mirangetan hat: es ist ganz besonders
die Ostsee, wie sie so viele Jahre hindurch tagtäglich vor den Auxen
des Knaben lag.

.Blieb es doch wahrlich nicht bei der blossen Augenweide, obgleich
man sich es gerade bei der Ostsee zur Not auch an dieser genügen lassen
kann. Es gibt nichts Lieblicheres als die stillen, von Busch und Bann-I

oder saftigen BJiesen bis an den schmalen, gelben Straudstreifen ein-

gerahmten Buchten der pommerschen und« besonders der Nügenschen
Küste. Wem braucht-man von den Schönheiten der Ufer bei Putbus,
Sassnitz, Stubbenkammer, Arkona zu erzählenl Es kommen da, zumal
im Herbst, Beleuchtungen vor, die, wie die an dem Mittelmeere, jeder
Beschreibung spotten, und selbst diese noch übertreffen in dem unend-

lichen Reichtum, vor allem in der Zartheit der Farben, welche durch
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die ganze Skala laufen, besonders in Lila und grünlirhen Tönen das

TBundersamste leisten, gelegentlich aber auch in majestätischer Kraft und

Glut mit jenen wenigstens den Bergleich nicht zu scheuen brauchen.
Nicht iu Neapel und nicht in Palermo und Sgrakus habe ich das

Meer so wunderbar schwarzblau gesehen, wie ich es eines Abends von

der Spitze der ,,Ballastkiste« am Stralsunder Hafen sah, während die

Sonne hinter d·er Stadt in zgklopischen, von Feuergluteu angestrahlten
Wolken untergiug; die sandigen Ufer-höhender NügenschenKüste drüben
und die Segel »der Fischerboote, die vereinzelt auf der regungslosen
Wasserfläche schwammen, in tiefstem Not leuchteten, und über den

dunkeln Hinnnel vom Festlande nach der Insel, von dem schwarzblauen

jSpiegel
unter ihm reflektierend, sich der prachtvollste Negenbogm

panntr.

Der Hafen ist nirht mehr oorhaudeu, oder man hat ihn doch, iu-
dem man ihm einen viel stattlicheren. weiter nach Osten gerückten
Nachfolger gab, auf das Altenteil gesetzt: Ich vermute, aus guten
Gründen, denn er war eng, unbequem, verschlanunt und bot den Schiffen
keinen genügenden Schutz. Aber wieder ist mit ihm eine jener Stätten
oerschw-undeu, bei denen meine Erinnerung am liebsten weilt. Da ist
wohl in meinen Fugendjahren kaum ein Tag vergangen, an welchem ich
dem alten Hafen — uud wäre es nur auf wenige Minuten gewesen —-

nicht meinen Besuch abgestattet hätte in« immer treuer unerschöpfllkhsk
Freude an dem bunten Treiben. Was gab es da nichtalles zu sehen,
zu beobachten? Das Kommen- und«Gehen der schwerfälligen Fähr-
boote, das Aus- und Einladen der an der Ballastkiste aufgereihten
Schiffe-, die vielfältige Arbeit der -Matrosen ask-Bord, der Zimmer-—-
leute auf der ,,l?astadie«,wo,.Fal)rzeitge aller Art, grosse und kleine,
gebaut oder ,,kalfatert·· werden uns-d es so köstlich.nach frisch ge-

schnittenem Holz und heissem Teer riecht, während der Schlag der

Äxte, das Porhen der Hämmer, das Klopfen der Schlegel, das

Knirschen der Sägen von ringsher erschallen. Dann, am andern Ende
des Hafens: das Feilschen und Handeln der ehrbaren Bürger und

Bürgersfrauen, der derben Honoratiorenmägde an den Fische-rbooten,
die heute morgen von allen Enden und Kanten der Küste mit Heringen
gekommen sind — allzuvielen leiderl" Denn trotzdem ·es schon au-c
Abend geht und gute Nachfrage war, ist noch nicht die Hälfte verkauft.
und der Preis eines ,,Wall« (acl)tzig Stück) ist bereits aus einen

,

Silbergroschen gesunkenl O, du lieber alter Stralsunder Hasen, die

Erinnerung an dich gebe ich nicht um Faustus Zauberspiegell Du hast
mir eine Welt erschlossen — die Welt des Meeres, zu einer Zeit,
als die Liebe zu seiner heiligen Flut noch voll in mein jungfrisches

"Her.z strömen konnte, unendliche Sehnsucht werkeud, die Phantasie
befliigelnd, die junge Taten

schwellend. »

Brust mit heissem Drang zu hohen

Zins der- Keiegs-und BoJJoJethtenzeit im Baäenfanda
Bon Wilhelm v. Klot.

Bsenu ich über persönliche Erlebnisse im Baltenland während des

Krieges nnd der Bolschewistenzeit erzählen darf, muss ich voraus-

schicken, dass ein unbegreiflich unverdientes Glück mich vor schlimmen
Folgen bewahrt hat, denn unendlich viele meiner Oandsleute sind für
weit geringere ,,Bergehen« nach Sibirien verschirlsct oder unter der

Herrschaft der roten Henker ohne Gerichtsurteil geschweige nähere
Untersuchung ihrer angeblichen Verbrechen hingemordet worden.

Seit Alexanders III. Zeit, der mit allen Mitteln die baltischen
Provinzen Liv-, Est-—und Kurland in russische Gouvernements unt-

zuwandeln versucht, aber kläglich Schiffbruch erlitten hatte, galten
dessendeutsche Bewohner in deu Städten und die baltischen Guts-

besitser auf dem Lande als verhafste Deutsche, die ihre Untergebenen,
in diesem Fall die Letten und Esten«,einst verdrängt, beraubt und ge-

knechtet hatten undsiefiir sich fronen liessen. Mit dem Ausbruch
des Krieges öffneten sichgleichzeitig alle Tore für eine ungehemmte
Verfolgung allerDeutschen in Russland Es gab-kein überzeugenderes
Mittel, sichszals guten Patrioten ausztuveiseu, als seine Mitmenschen
beiden Behörden-zu verdächtigen, und diese liehen jeglichem Klatsch
ein so williges Ohr und gingen den" unsinnigstenErzählungen mit einer

Bereitwilligkeit«n·ach,-dasssdie Pettsen zu solchem Tun herausgefordert
wurdens Nichteiunial vor seinen eigenen Dienstboten war man sicher,
denndiese gehörtenjsdaj allereichsdeutschen Angestellten bei Kriegs-
ausbruch ausgewiesenvder hinterszStacheldrahtoerhauen eingesperrt
waren, der lettischen ,Aasse,au, und wie-gut sie die deutsche Sprache
beherrscl)teu, zeigte sich plötzlichnachder Befreiung. Berdächtigungen
iiber Berdächtigungen liefert bei derPolizei ein, die auch im Baltikum

russisch war, und diese ermunterte die Angeber, indem sie eindeutig zu
verstehen gab, dass ihr solche Stänkerei im höchsten Grad willkommen

Pay
um die Balten durch Berschickung von der nahen Front zu ent-

lernen. ,

Welches meine ersten Erfahrungen auf diesem Gebiet waren —

ich weiss es nicht mehr, denn es verging kaum ein Tag, an dem nicht
dieser oder jener harmlose- Borgang oder eine versehentliche, absichtlich
missdeutete oder heimlich belauschte Äusserung Anfragen der Polizei
oder Untersuchungen durch ihre unteren Beamten zur Folge hatten.
Allein die Tatsache, dass jemand auf der ,,feindlichen« Seite Ber-
wandte hatte — und wer konnte solche leugnen —, genügte, uni mit

erhöhtem Mifstrauen betrachtet und bespitzelt zu werden. Die

chronische Angst der Nussen vor deutschen Fliegern, die angeblich von
den baltischen Gutsbesitzern mit Nachrichten versorgt wurden, hatte

allmählich den cReiz der Neuheit verloren. Man liess die Land-

gendarmen nach Herzenslust auf allen Nasenplätzen nach verdächtigcn
Näderspuren suchen, lauschte an windstillen Tagen auf die ferne
grollenden dumpfen Abschüsse der deutschen Geschütze und wartete

oon einem Tag zum andern sehnsüchtigund mit wachsender Ungeduld
auf die endliche Befreiung. Unterdessen tauchte eine neue Gefahr
auf: die drahtlose Nacl)richtenübermittlung.

Es war an einem schwülen Sommertag, als bei mir einige Leute

erschienen, die sich als Gendarmen der russischen Armee auswiesen und

mein Gutshaus zu besichtigen wünschten. Was sie suchten, war aus

ihnen natürlich nicht herauszubekommen. Wir beaugenscheinigten das

Gebäude von aussen und von innen, die Aussen kletterten auf den

Turm, rutschten auf den Dächern herum, krochen in alle Winkel der

Böden, beklopften die Wände, untersuchten die Fuszböden, steckten die

Nasen in jeden Ofen und wurden, je länger es dauerte, um so unzu-

friedener. Die ganze Blitsableiteranlage hatten sie peinlich genau

untersucht, waren auch in den Brunnen geklettert und hatten alle

ctreichbaren Arbeiter und Angestellten oernonnneu, vergebens. Srhlies2-
lich fuhren sie ab. Eine halbe Stunde später erhielt ich die Nach-
richt, dass einer meiner Nachbarn» bei dem mit gleicher Erfolglosigkeit
nach einer Funkanlage gesucht worden war, den Berbaunungsbefehl
nach Sibirien erhalten hatte.

Es wurde Herbst, die Zeit des Eutenzugs nahte, und ich beschloß-,
an einem mitten in riesigen Moorflächen gelegenen See einige An-

sitsstellen herzurichten. Mit dem Förster wurden einige Bretter müh-

sam über den sxhwankenden Grund geschleppt. Bevor wir noch zur

Ausführung des Plans kamen, erhielt ich die Nachricht, dass irgend-—
ein Lette die Polizei auf diesen Brettertraiisport aufmerksam gemacht
hatte· Sn grösster Eile zimmerte ich ein Ansitzhäuschen fertig. Bei
meiner Rückkehr fand ich den Kreischef bereits zu Hause vor. Was

ich mit den Brettern im Moor wolle, war seine Begrüszuug, etwa

eine Billa bauen? Dazu würden die acht oder zehn Bretter kaum

genügen, war meine Entgegnung, im übrigen könne er sich ja über-
zeugen, wozu sie bestimmt seien. Wir begaben uns auf die Wander-

schaft, und da der Beamte die tückische Eigenschaft der Moore nicht
kannte, wurde es für ihn eine ebenso aufregende wie feuchte Ange-
legenheit. An Ort und Stelle zeigte ich ihm das gefährliche Bau-—

’werk, er besah es von allen Seiten und erklärte, dies sei ein militärischer
Beobachtungsstand Dann (ivohl aus Dankbarkeit, dasz ich ihn nicht
hatteertrinken lassens risz der Kreisrhef mit seiner Plempe die
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Das Gymnafium von Lengowo.
(17. Fortsetzung.)
»Ich musz bitten, sich an das einzelne zu halten, an den bestimmten

Fall. Wen hat der betreffende Schüler verhöhnt und wann?«

»Wen? Wen, fragen Sie, Herr Direktor? Uns allel Und wann?

Täglich, stündlichl Ich habe nicht jeden speziellen Fall im Kopf. Aber
wo Rauch ist, ist auch Feuer. Oder glauben Sie, dasz für nichts und
wieder nichts gerade immer gegen den einen von allen Seiten Anklage
erhoben wird? Und für das, was wir wünschen,für die exemplarische
Bestrafung genügen ja, denk’ ich, die gestrigen Borfällel Dreierlei
koinmt da zusammen. Sie, Herr Direktor, haben den Schülern ver-

boten, an unserm sest teilzunehmen. Nichts darüber zu sagen — es

war ein Schlag für uns, doch Ihr gutes Recht. Aber das Verbot

galt doch nicht nur für polnischeSchüler, sondern auch für deutsche,
nicht wahr? Nun gut, nicht ein einziger Ggmnasiast hat den

Zestplatz betreten — mit der einen Ausnahme des Sekundaners
BIächterl Das ist also offenbarer
Ungehorsam.«

Georg Rüdiger fah dem Sprecher
in die Augen: »Weiterl«
»Deshalb,« fuhr der tiefatmend

fort, »ioären wir natiirlich nicht hier-
hergekommen. Ob ein Schüler das

iBerbot eines Lhrers übertritt oder

nicht, das ist seine oder wenigstens
nicht unsere Sache.
»Aber, Herr Direktor, dieser

Schüler hat nicht nur Ihrem Gebot

zuwidergehanisdelher hat sirh auch auf
eine Weise den Festteilnehmern ge-

genüber benommen, dafz selbst der

Geduldigste mit den Zähnen knirschte.
Er hat uns, die wir vergnügt und

fröhlich unser Zahresfest feierten,
ohne Ursache verhöhnt und beleidigt;
er hat einen Streit vom Zaun ge-

brochen und unsere seier gestört; er

hat denen, die ihn hinweggewiesen —,

ich kann die Namen nennen —, die

Zaust ins Gesicht geschlagenl Wun-

dert es Sie da noch, daß der Zorn
sin den Herzen überschwoll?«

Der Direktor machte sich ein paar kurze Notizen.
»Eine Frage: haben die Herren mit eigenen Augen gesehen, dasj

der Schüler Streit vom Zaun brach, zuerst schlug und den Tumult

provozierte?«
Der Arzt blickte fragend seinen bislang schweigsamen Gefährten

an, der den Kopf schüttelte.
»Nein,« sagte er — »wir vom Ehrenvorstand hatten im Kloster-

wäldchen Tische für uns aufschlagen lassen. Das ist ja die entgegen-
gesetzte Seite.«
»Also haben Sie auch nicht bemerkt, dafz der Schüler den Fest-

platz betreten hat?«
»Wir hörten nur die erregten Rufe. Als wir dazukanien, toste

die wilde Zagd schon am Kloster vorbei dem Ggmnasium zu. Aber
wir haben die sorgfältigsten Erkundigungen eingezogen.«
»Das wäre also der zweite»Punkt.Und wenn ich nicht irre —«

»Nein. Sie irren nicht! Bielleicht wären wir auch deswegen noch

l
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nicht hier. Denn schliefziichhat der Bursche für sein Benehmen den

gehörigen Deiikzettel gekriegt. Er konnte die Gesetze der Schule
verhöhnen —- gut. Er konnte harmlose Bürger verhöhnen —- gut!
Aber der Zorn wurde zur Raserei, als er unsere heiligste Religion
verhöhnte.

»Herr Direktor, wir Polen haben nichts mehr, kein Vaterland,
keine Gegenwart, wohl auch keine Zukunft. Wenn man noch wagt,
an unser Letztes zu tasten, an unser Heiligstes, an unsern Glauben —«

»Wer hat das getan?«
Das klang wie ein Schrei. Georg Nüdiger sprang auf. Seine

Augen hatten Blitze, die Lippen waren fest zusammeiigepreszt.
»Der Schüler Wächterl«
»Das ist nicht möglich, das . . . kann ich nicht glauben.« Er ging

erregt auf und ab. »Der junge Mensch stammt aus gutem Haus. Er

hat doch mit der Muttermilch so viel Herzensbilduiig eingesogen. dass
Skzskhweigendehrt und respektiert, ivas Millionen heilig ist. Nein,
nein —- geben Sie mir Beweises«

Ein Nonian aus der Ostmark von Earl Busse.

F«-tt-»-»-»-»-«-»-»

Golgatha.
Und langsam wurden wächsern deine Wangen,
Du neigtest müd’ das Haupt, es war vollbracht.
Der Tod umklammerte mit kalten Zangen
Den wunden Leib; es wurde jählings Nacht.

Es wütete ein Beben in den Bergen,
Das bis iii graue selsseiihäupter sprang.
Und sprachbenomnien standen rings die Schergen,
Als das Gewissen seinen Klöppel schwang.

Dein Heilandslächeln aber hiesz Bergeben —

Dein Armebreiten war nicht Todesnot.
Wie wohl du starbst — du wirst doch ewig leben,
Und Golgatha soll heifzen: Morgenrot.

»-«-«-»-«-«- Its-»i-»

tNarhdriick uerboten.)
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»Wir sind hier, um anzuklagen. Während die Prozession gestern
vor den Altar am Markt zog, der Priester das Sakrament zeigte,
die Menge betete und in die Knie sank, stand dieser Schiiler mit

höhnischemLächeln am offenen Fenster. Hunderte haben das mit an-

gesehen, Hunderte haben hinaufgeblickt. Ich kann bezeugen, dasz
Seine Hochwürden selbst in der heiligen Handlung gestört wurde und

emporfuh. Das hat gestern das Bolk am meisten empört, das hat es

als offene Provokation empfunden, deshalb raste es und beging Aus-

schreitungen.
»O, wir wissen, wie es kommen wird. Es ist ja immer so. Zene,

die Ankläger sind und sein sollten, werden die Berklagten sein. Aber

vorher erhebe ich hier vor Ihnen, deni der Schüler zunächstunterstellt
ist, Anklage. Er darf nicht auf dein Ggmnasium bleiben, er musz
relegiert werdenl«

»

Zum erstenmal straffte sich die

Stirnhaut des Direktors wieder, die

so lange in schweren Zalten gelegen.
»Halt,« rief er, »ich bin ver-

pflichtet, Ihre Anschuldigungen ent-

gegenzunehmen. Sie sollen — das

bedarf keines Wortes — aus das

genaueste untersucht werden. Und ist
besonders das richtig, was Sie zu-

letzt erwähnten, dann soll aus eine
Weise durchgegriffen werden, dass-
der betreffende Schüler sich gratu-
lieren kann. Die Strafe jedoch wird
von mir, beziehungsweise dem

Lehrerkollegiuni festgesetzt. Ich be-

daure, da weder Wünsche noch etwa

gar Borschristen entgegennehnien zu
können.«

»Ganz recht — aber es wird er-

laubt sein, darauf aufmerksam zu
machen, wie furchtbar erregt das
Bolk ist, und welche Folgen entstehen
können, wenn es sich neuerdings wie-—
der in seinem Nechtsgefühl verletzt
glaubt.«

Eine Handbewegung. »Die Bolkss

stiinmung fällt hier nicht ins Gewicht — wirklich gar nicht.
Sämtliche Deutschen könnten den Schulidigen nicht der Strafe ent-

ziehen oder die Strafe mildern. Aber polnische Wünsche sie
auch nicht verschärfen. Ich bin hier, um meine Pflicht zu tun.
Alles andere ist mir in diesem sall gleichgültig. Ausschreitungen wie
die gestrigen lassen mich kalt. Wegen ein paar zerbrochener Fenster-
scheiben kehre ich nicht um. Bei einem neu-en Tumult, den ich gewisz
nicht wünsche, werden vielleicht ein paar Fenster mehr eingeworfeii.
Ich habe sie nicht mal zu bezahlenl«

Die Erregung war fort. Er lächelte sogar bei den letzten Worten
und sah die beiden Herren ruhig an.

»Und vorläufig danke ich jedenfalls für die Mitteilungen. Ich
werde die Sache untersuchen und rasch zu Ende bringen«

Da empfahlen sich die polnischen Herren. Der eine bisz sich auf die

Lippen. Gerade als ob sie eine Audienz gehabt hätten und nun ent-

lassen ivärenl Das war ein Starrkopf, der Direktorl Sie glaubten
ihn durch den gestrigen Tumult halb empört, halb eingeschiichtert. Aber

so viel stand fest: eingeschüchtertwar er nicht.
Georg Nüdiger nirkte vor sich hin. Die Spekulation war nicht

übel: die Herren kamen jeder Anklage, die gegen sie erhoben werden

könnte, zuvor, indem sie zornig selbst anklagteii. Sie verschoben die

i

sraiiz Mahlke. ti—«-«-«-»-I«-»-I

Sachlage: nicht mehr die Ungesetzlichkeit, der Aufruhr sollten iin

Bordergrund stehen, sondern das etwaige Berschulden cReinhold
Wächters.

Sein Gesicht ward finster, als er den Namen nur dachte.
Teufell Wenn der Zunge wirklich sich hatte hinreiszen lassen, Un-

vorsichtigkeiten angesichts der stonleichnamsprozession zu begehnl Das

mufzte ihm den Hals brechen.
Und er ertappte sich auf deni Bedauern. dasz er einen Schüler, den

er liebte,«so verlieren sollte. Aber gerade dieses Bedauern niarhte ihn
stutzig. Er nahm sich vor, doppelt streng zu sein.

Am besten, er machte selbst einen Besuch bei deni Geistlichen. der in
der heiligen Handlung gestört worden war oder sein sollte. Es war



immer das gleiche Unglück: nationale, politifche Konflikte wurden in
der ganzen Provinz gleich aufs religiöfe Gebiet hinübergespielt.
Deutfch und proteftantifch, polnifch und katholifch waren für den

niederen Mann das gleiche.» Und die polnifchen sührer beuteten das

gründlich aus. Richt nur, weil fie die Menge noch viel gewaltiger er-

regten, wenn es hiefz: eure Religion ift in Gefahr — auch deshalb, weil

fie dann im Reich felbft gutgläubige Hilfstruppen fanden. Das war

die ewige Verzweiflung der Regierung, der Beamten, der Deutfchen
in der Provinz. Und viele Taufende waren darunter mutlos geworden
und hatten den Glauben an das endliche Gelingen des Germanifierungs«-
werks aufgegeben.

Wirklich: wenn man bequem in der Mark fafz, fah fich alles leichter
Aber Georg Rüdiger wollte nicht verzagen.

Er fchrieb einen Laufzettel aus, den er dem Pedell übergab. sür
das gefamte Lehrer-kollegium ward nach dem Rachmittagsunterricht
eine Konferenz anberaumt.

Darin brachte der Direktor die geftrigen Krawalle und die ihm
heute gewordenen Mitteilungen zur Sprache.

Sein Herz war fchwer, als er zuletzt felbft vorfchlug, den Schüler
Reinhold Wächter fo lange vom Unterricht zu fuspendieren, bis die

Unterfuchung abgefchloffen wäre und die Konferenz nach Verlegung des

gefamten Materials endgültigen Befchlufz gefafzt hätte·
Der Vorfchlag überrafchte durch feine Strenge. Wer vom Schul-

befuch bis auf weiteres fuspendiert wurde, konnte fich gewöhnlichgleich
für relegiert betrachten. Aber es erhob fich kein Widerspruch. Doktor

Holft ftimmte fogar fehr lebhaft zu.

Allerdings hatte der Befchlufz in diefem sall keine praktifche Be-

deutung, denn Reinhold Wächter durfte-fowiefo das Haus vorläufig
nicht verlaffen. Doch liefz das Ergebnis der Beratungen auf die

Schwere der vorliegenden Anfchuldigungen fchliefzen. Und noch am

gleichen Tag ging die amtliche Anzeige an die verwitwete srau Land-
rat Wächter ab.

Jener, um den fich alles drehte, lag derweil auf dem Kanapee und

fühlte fich den Verhältniffen nach leidlich wohl. Die Schule entbehrte
er nicht — nur die freie Bewegung mit Kameraden. Er öffnete die

Augen, lächelte, fchlofz fie wieder. -Und immer, wenn er die Lider auf-
fchlug, fah er feine Mutter.

Sie fafz mit der Handarbeit am Zenfter und leiftete ihm Gefellfchaft.
Sie fprach nicht viel, aber war unermüdlich im .Zuhören. Und nur ein
Thema kannte ihr Sohn: der Direktor, der Direktor, der Direktor...

Es war die heftige, fchwärmerifche Knabenliebe zu einem ver-

götterten Lehrer. Die aufrechte Perfönlichkeit hatte ihm gewaltig
imponiert. Vor allem aber: fein heifzer Wunfch war oder fchien durch
diefen Direktor erfüllt; mehr als jeder andere Menfch der Stadt fühlte
er fich ihm verbunden.

«

Und das ging fo zu.
Diefer Knabe, der herzlich an feiner Mutter hing, ohne dafz er fich

deffen in befonderem Mafze bewufzt geweer wäre —- denn fie war ja
da, forgte für ihn, und kein Gedanke, dafz es anders fein könne, war

ihm je gekommen — diefer Knabe hatte in feinem Herzen feinem ver-

ftorbenen Vater einen Tempel errichtet, darinnen er faft Abgötterei
trieb. Der Vater war tot, er entbehrte ihn, das war das eine. Der
Vater war eine glänzende Erfcheinung, das Haupt des ganzen Kreifes
gewefen, das trat hinzu. Der ganze Zungenftolz drückte fich darin aus.

Und dann die Hauptfache, auf die er fpäter erft gekommen war. Es

gab viele Deutfche, die ihm auf die Schulter klopften: ,,Zunge, wenn

dein Papa noch lebtel« Es gab viele Polen, die finfter auf ihn blickten.
Er lernte das nach und nach verftehen. Er verftand, dafz fein Vater
nicht nur, wie jeder Landrat, der amtlich abgeftempelte Vertreter des

Deutfchtums, fondern auch wirklich der geiftige sührer der Deutfchen
gewefen war, die damals voll fröhlicher Hoffnung in die Zukunft ge-

fehen hatten. Denn es war vorwärts gegangen: hunderterlei hatte
das gelehrt, nicht zum wenigften das Verhalten der Polen. Die hafzten
den Landrat grimmig; hafzten ihn doppelt, weil neben feiner Energie
eine Klugheit ftand, die alles berechnete. Man konnte ihm nichts am

Zeug flicken. So ward Unficherheit und fchlecht verhehlte necvöfe
Ängftlichkeit in die Reihen der Polen, umgekehrt eine ftärkende
Fröhlichkeit und Sicherheit in die Reihen der Deutfchen getragen. Um
ein Haar wäre Lengowo, fonft einer der todficheren polnifchen Wahl-
kreife, an einen Deutfchen geraten.

Da kam das Unglück. An einer Blutvergiftung, die er nicht ernft
genommen, ftarb der Landrat Wächter im blühendften Mannesalter.
Die Deutfchen hatten ihren sührer verloren. Ein treuer Landrat kam:

nach den erften vier Wochen hatte man heraus, dafz er ein ,,Konzeffions-
fchulze«war. Das lähmte den Mut der Deutfchen und hob den ihrer
polnifchen Gegner. All die Jahre hindurch war es nicht bergauf,
fondern bergab gegangen. Groll und Unmut hier, Gleichgültigkeit und

Läffigkeit da — das belebende Beifpiel fehlte.
In diefer Zeit gefchah es eben, dafz manch einer dem Sohn des zu

früh Geftorbenen die Hand auf die Schulter legte. Und die Polen
hatten vor dem Ramen Wächter noch folrhen Respekt, dafz fie den
Knaben fcheu und feindfelig anfahn.

Als der die Gründe mehr und mehr begriff, machte er die Augen
weit auf. Er fühlte mehr, als er wußte: wie fehr der Karten ver-

fahren war. Und mit der fchwärmerifchen,fich immer fteigernden Be-

wunderung für feinen Vater verband fich das Gelübde, in feinem Sinn

zu leben und zu wirken. Er dachte an die Stunde, in der er, ein Kind,
es. ihm verfprochen hatte. Der Vater war ärgerlich vom Bureau

gekommen, es wurmte ihn etwas. So empörte er fich nie gegen einen

On.

Polen. »Ich verftehe die Leute, achte fie und bekämpfe fie«, pflegte
er zu fagen. So empörteer fich nur gegen einen Deutfchen, der wegen
materieller Vorteile feine Rationalität verleugnete.

Da hatte ihn der Vater hochgenommen. Denn er war ein ftarker
Mann. Ganz feft hatte er ihn ins Auge gefafzt.
,,Reini,« fagte er wohl fonft. Damals fagte ec: »Reinhold«. Das

hatte auf das Kind faft den gröfztenEindruck gemacht. Einen gröfzeren
beinah als die folgen-den Worte: ,,Reinhold, mein Junge —- Ivas du

auch wirft, vergifz nie, dafz du ein Deutfcher bift.«
Dann hatte er den Knaben niedergefetzt, hatte fich über die Stirn

geftrichen: »Ro, ja.« Und mit dem luftigsüberlegenen Lächeln, wobei
fich ein Grübchen im rechten Mundwinkel bildete: »Versprichft du mir
das? Schlag einl«

Patfch — da lag die kleine Hand in der grofzen.
war der Handfchlag.

Und der Heranwachfende hielt das Versprechen. Er hielt es, fo gut
er es jetzt noch verftand, hielt es auf Knabenart und in feinem Kreis.

Zuerft hatte er davon geträumt, hier in Lenqowo etwa feines Vaters
Stelle einft einnehmen zu können. Aber das Lernen fiel ihm nicht
fonderlich leicht; vorzüglich war er nur in einem sach: im Turnen·

Studieren wollte er nicht. So hatte er feine Mutter fo lange gequält,
bis fie zugab, dafz er ins Heer treten dürfte, wenn er das Primaner-
zeugnis erhielt. Er hatte fich darauf gefreut wie ein König. Denn

fv jung feine Augen waren — fie fahen doch, dafz hier in Lengowv
eher alles rückwärts ging denn vorwärts. Und eine fchmerzliche Sehn-
fucht war feiner fchwärmerifchen Liebe zu feinem Vater mehr und

mehr beigemifcht.
Er quälte feine Mutter faft damit, dafz fie immer nvon Papa« ec-

zählen follte. Riemals konnte er genug davon hören. Rur dann liefz
er fich in der Stube halten. Und in Zorn und Gram dachte der Knabe

oft, wie-ganz anders es auch um die Stadt beftellt wäre, wenn fein
Vater noch lebte. Die allgemeine Stimmung der Deutfchen, das gleich-
gültige Alleslaufenlaffen färbte ja auch auf den Rachwuchs ab. Er

kamlfich fo einfam, fo ohnmächtigvor. .,

Und aus diefer Ohnmacht erwuchs der l)eifze, fchmerzliche Wunfch:
wenn doch wieder einmal einer käme, wie dein Vater warl Einer,
der Leben in die Deutfchen brächtel Und der Sekundaner hatte ein

Gefühl, als wenn das speziell fein Bundesgenoffe fein mühte. Als
wäre er jetzt der einzige, der hier die Zahne hochhielte und fie bewahrte
für den kommenden Mann.

Da brachte das neue Schuljahr den neuen Direktor in die Stadt.
Was alles diefen neuen Direktor an ihn, den Jungen, band, konnte
er nicht ahnen. Aber zweifellos hatte der Thef ihn vor andren gefehen
und an fich gezogen.

Mit glühenden Backen war er damals aus dem Zimmer Georg
Rüdigers geftürzt. Sein ganzes Herz war voll: das war der lange
Erfehnte, der grofze Bundesgenosse, der nun die Zahne halten, der die

Lauen, der die Unmutigen, der alle, alle darum fammeln würde, wie es

einft der-Vater getan.
Das war Reinhold Wächters Begeifterung, deshalb flog alles in

ihm dem ,,Ehef« zu, deshalb frhwärmte er feiner Mutter von ihm vor.

Und feit Georg Rüdiger ihn der tofenden Rotte entriffen, gab es

für das fchnell und ausgiebig begeifterte Herz erft recht kein Halten
mehr. So wie er ihn gerettet, würde er das vor dem Fall ftehende
Deutfchtum retten.

»Ach Mutti, Mutti,« fagte er nur·

Sie lächelte am Zenfter. Sie wufzte, was kam. Zhr grofzer Zunge
begann zu fchwärmen wie ein Backfifch für feine erfte Liebe.

Aber fie wehrte ihm nicht. Sie hörte fv gut und mit fo hellem
Geficht zu, wenn fie die Augen auch abfichtlich nicht von ihrer Arbeit

hob, dafz er wohl merkte, fie höre feine Worte nicht ungern. Er

freute fich deffen und ward immer eifriger.
Sie aber, Zrau Marie-Anna, fchlürfte alles, was er jagte, in fich

hinein wie einen füfzen Trunk und doch mit klopfendem Herzen, als

täte fie unrecht, und als würde es nun wie Gift in ihren Adern

umgehen.
Zu jedem Satz, den ihr Zunge sprach, fchwieg ihr Mund. Zu jedem

Satz aber fagte ihr Herz: »Za, ja, jal« Es war, als rechtfertigte
ihres eigenen Kindes Urteil ihr heifzes Jugendfehnem das diefem Mann

gegolten. Als wäre ein Richter ihrer erften Liebe erftanden, der ihr
verkündete, dafz fie nicht geirrt habe.

Richt geirrt?
"

Wer hatte damals die Tränen gefehen,·die fie geweint? Sie waren

fo fchwer über ihr kaltes Geficht geflossen, das er geküfzt hatte. Und
ob er hundert Meilen weit gewefen — hatte er nicht Racht für Racht
den Schrei ihres Herzens gehört? O wie lang find für zitternde
Herzen die Rächte, in denen nur die Stille raufcht und die Uhr tickt

und die Tapeten kniftern.

bAchja
— einen Brief hatte er ihr gefchrieben — Gründe ge-

ge en...

Gründell Es gibt keine für ein Herz, das nach dem andern fchreit.
Sie hatte feinen Brief nie, nie, nie verftanden. War nicht auch ein

Zittern in feinen Worten? Konnte fich fein Herz denn verbergen?
Und doch ging er hin und heiratete die andere.

Weshalb? Aus Pflichtl Da war diefes Wort — fcharf wie ein

Messerfchnitt. Diefes Wort, das dem Kind die Puppen aus dem

Arm genommen, das dem erwachfenen Mädchen ein Lebensglück ver-

nichtet hattet (sortfetzung folgt.)

Kräftig genug
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Zum Gedenken Bismarckg.
Am !.April vor 115 Jahren wurde Bismarck geboren; am

20. März vor 40 Jahren schied der Schöpfer des Reiches aus seinem
Amt. Der Lotsse hatte das Schiff, das er seetiichtig gemacht hatte,
verlassen. Was das für Deutschland und für die Ostmarsk im be-

sonderen bedeutete, hat uns das letzte Menschenalter gelehrt. Das
Schwanken in der preußischenOstmarkenpolitik nach dem Ausscheiden
Bismarcks und die Vernachlässigung der polnischen Frage als eines

Kernproblems der Außenpolitik des Reiches hat im Versailler Diktat
zur Ferschlagung des Ostens und zu der von Vismarck immer be-

fürchteten Trennung Ostpreußens vorii Reiche geführt. Bereits als

junger Abgeordneter hatte Bismarck die polnische Frage in ihrer
vollen Bedeutung erkannt. Den deutschen Polenschwärm-ern, die
bereit waren. deutsches Lan-d den Polen auszuliefern, trat er am

5. April 1848 im Vereinigten Landtag entgegen. Rur der, der die

Polen nicht kennt, könne daran zweifeln, »daß sie unsere geschworenen
Feinde bleiben würden, solange sie nicht die Weichselmündung und

außerdem jedes polnisch redende Dorf in West- und Oftpreußen,
Pommern und Schlesien von uns erobert haben wiirsden«. Prophetisch
sagte er bereits in seiner großen Rede in den 80er Jahren voraus,·
was heute bittere Wahrheit für uns geworden ist: »Frankreich wird
uns in dem Augenblick den Krieg erklären, in dem es sich stark genug
fühlt. Und wenn es ihm gelingt, uns zu besiegen, dann wird es uns

zum Weißblsutenbringen. Es wird uns das Elsaß nehmen, den Rhein
besetzem Stücke von Schleswig losreißen — einen polnischen Staat

-errichten, die Ostmarken zerreißen...« 40 Jahre — eine
kurze Jeitl Das neue Reich hatte die schwerste Belastungsprobe zu
bestehen, die je an ein so junges Staatswesen gestellt worden ist.
Das Fundament, das Bismarck geschaffen hat, hat den Zusammen-
bruch überstanden;es wird sich auch als stark und lebensvoll genug
erweisen, die verlorenen Teile zurückzugewinnen

II

Vielen, die sein Werk nicht begreifen, ist Vismarck auch als Mensch
unnahbar geblieben. In den.zahllosen Anekdoten, die sein Leben,
wie das aller Großen umgeben, wird er uns auch menschlich nahe-
gebracht, ohne daß wir es nötig hätten, den Literaten zu folgen, die
das Große herabziehen, um es den Kleinen »verständlich« zu machen."
Einige Anekdoten sollen hier folgen: Als der junge Bismarck im

Jahr-e 1835 sein jurisstisches Examen bestanden hatte, war er als
Auskultator —- das entspricht dem heutigen Resferendar in der ersten
Ausbildungsstation — beim Berliner Stadtgericht tätig. Bei einer
seiner ersten Jeugenvernehmungen wurde er durch das unverschämte
Verhalten eines Zeugen derart gereizt, daß er ihm zurief: »Menagieren
Sie sich, oder ich werfe Sie hinausl« Der anwesende Stadtgerichtshof
klopfte den erregten Auskultator freundschaftlich auf die Schulter und

sagte beruhigend: »Herr Auskultator, das Hinauswerfen ist meine

Sach-el« Und als der zu Vernehmende wieder frech wird, donnert

ihn Vismarck an: v-»Herr, menagieren Sie sich, oder ich lasse Sie

durch den Herrn Stadtgerichtsrat hinauswerfenl«

Schlagfertigkeit war Vismarcks Stärke. Als ihn jemand fragte,
ob das Gerücht wahr sei, daß er nach Angra-Pequena reisen wolle,
um die Kolonie zu besichtigen, antwortete er: »Ja, aber nur auf
dem Kamel, das diese Rachricht aufgebracht hat« —

Daß die-se Schlagfertigkeit fiir die Betroffenen recht unangenehm
werden konnte, ist klar. Ein Graf Schiwerin, Vismarcks politischer
Gegner, fragte ihn, was er eigentlich gegen ihn habe. »Daß Sie
nicht bei Prag gefallen sindl« war die lakonische Antwort.

Seine größte Abneigung hatte Vismarck gegen das Parlament.
Rie hat er daraus ein Hehl gemacht. »Wenn ich nicht«, erklärte er

1882, »im Dienste des Königs wäre..., so würde ich von Ihnen, meine

Herren, mit Vergnügen und auf Rimmerwiedersehen Abschied nehmen«
Bekannt war die Arroganz des österreichischenGesandten Grafen

Thun in Frankfurt. Als dieser Bismarck einmal rauchend empfing,
zog er die Jigarrentasche vor und sagte verbindlich: »Darf ich um

Feuer bitten, Exzellenz?« Ein andermal empfing Thun ihn in

Hemdsärmeln. »Sie haben recht«, sagte Bismarck, »es ist im Zimmer-·
sehr heiß«, und warf seinen Frack dem Diener zu. Thun hatte seinen
Meister gefunden.

-

Einen ernsten Hintergrund hatte die Antwort, die er 185-l, während
des Krimkrieges, dem französischenGesandten Marquis Moustier gab.
Dieser ließ sich zu der Äußerung hinreißen: »Die Politik, die öhr
macht, wird Euch nach Jena führen.« Bismarck bemerkte trocken:

»Warum nicht nach Leipzig und Roßbach?«

Harmloser ist der Scherz, mit dem er 1871 die Einwendung Favres
gegen die Höhe der deutschen Forderungen, »selbst»wenn man von

Christi Geburt an bis auf diese Stunde zählen wollte, könne man die

Riesenssumme nicht erreichen«, zurückwies. Er deutete auf seinen
Bankier Bleichröder: »Seien Sie außer Sorge, dafür habe ich
diesen Herrn mitgebracht; der zählt von Erschaffung der
W e lt a n.«

Es ist nicht verwunderlich, daß, soviel sonst von Vismarck erzählt
wird, seine Beziehungen zu den Frauen eigentlich von Anekdoten frei-
geblieben sind; denn er hat nur eine große Liebe gehabt: die
zu seiner Frau. Rachdem ihm Friedrichsruh gestiftet worden
war, dachte er an eine Vergrößerung des Schlosses und hatte seinen
Baumeister mit der Ausarbeitung der Pläne beauftragt. Ja, er

ließ eines schönenTages durch Pfähle den geplanten Anbau markieren.
Da, währen-d er noch mit dem Baumeister dies und jenes besprach,
öffnete sich ein Fenster des ersten Stockwerkes, und die Fürstin fragte
herunter: »0tto, was bedeuten denn eigentlich die Pfähle?« — »Es
handelt sich um den Anbau, liebes Kind, so weit soll er gehen.« —

»Oh, wie schade, dann verlier’ ich aus meinen Fenstern ganz den
schönen Sonnenuntergang« — Der Fürst sah mit bedeutsamem Lächeln
den Baumeister an: »Sind Sie verheiratet?« — ,,Iowohl, Durch-
laucht.« — ,,Run, dann wissen Sie ja, daß aus unserem Projekt nichts
werden kannt« Dr. Steink e, Bromberg.

Würdenträger in Polen.
Lamot, der Wojewode von Pommerellen.

Thorn hat eine Sen-sation gehabt. Der Wojewode von Pommerellen,
Lamot, wurde beschuldigt, ein lange gesuchter Raubmörder zu sein.
Lamot wurde im Jahre 1926 kurz nach Beginn der Pislsusdski-
Regierung zum Wojewoiden von Pommerellen ernannt. Er hielt in
Thorn pomphaften Einzug und tat sich ganz besonders in der Ve-

kämpfung des Deutschtums hervor, das er msit beispielloser Skrupel-
losigkeit und« Parteilichkeit unterdrückt und geknechtet hat. liber
den Fall Lamot wurde folgendes berichtet: Am sb. Februar fand
in Thorn die große Befreiungsfeier statt, zu der auch der Staats-

präsident, Professor Moscicki, nach Thorn gekommen war. Im

Gefolge des Staatspräsidentenbefand sich ein hoher polnischer Geist-
licher, der früher Priester in der Gegend von Kielce war. Die

Gegend von Kielce soll vor dem Kriege von einem Vanditen
namens W ro n a unsichergemacht worden sein, der aus dem Dorfe
sta-mmte, in dem dieser Priester amtierte. Seit dem Kriege soll dann

dieser berüchtigte Wrona spurlos verschwunden gewesen sein.
Als dieser Priester Herrn Lamot in Thorn zu Gesicht bekam, fiel ihm
die verblüffensdeÄhnlichkeit mit de-n1verschwundenen Wrona auf. Er

ließ sich den Werdegang und die Herkunft dieses Lamot schildern und

stellte Rachforschungen an. Dabei stellte sich heraus, daß alle An-

gaben, die Lamot über seine Herkunft gemacht
hatte, falsch waren. Es wurde dann weiter berichtet:
Zwei Tage nach der Befreiungsfeier verschwand
der Wojewode. Es hieß, daß er einen Urlaub angetreten habe
und aus Gesundheitsrücksichtennicht auf seinen Posten zurückkehren
werde. Rian wolle Polen die Vlamage ersparen, vier Jahre
hindurch einen vielfachen Raubmörder auf einem
der höchsten Verwaltungsposten geduldet zu haben.

End-lich, nachdem man drei Wochen lang die Offentlichkeit um

den Fall Lamot hatte herumraten lassen, bequemte sich die »Gazeta
Polska«, das offiziöse Regierungsorgan, zu der peinlichen Sache
Stellung zu nehmen« Es trifft danach zu, daß Lamot früher
Wrona geheißen, als Journalist in iibelbeleurndeten Kreisen
verkehrt und auch selbst in zweifelhaftem Ruf gestanden hat. Im

Jahre 1914 sei er von dem polnischen Priester Wlodzgnski
beschuldigt worden, einen R aubmordversuch an ihm, W-lod-

zgnski, verübt zu haben und nur durch das Dazwischentreten des
Dieners Suwala an dessen Durchführung verhindert worden zu
sein. ön dem nachfolgenden Prozeß gegen Wrona sei dieser, weil
der Priester seine Aussagen nicht hätte beweisen können, jedoch
freigesprochen worden. Wrona habe nach dem Kriege den
Ramen Lamot angenommen und sei Verwaltungsbeamter geworden.
Die Gerichtsakten des Wronaprozesses seien
während des Krieges verbrannt; ebenso seiest die

russischen Richter und die Zeugen des Prozesses nicht mehr vor-

handen. Danach bleibt die Vergangenheit des Woje-
woden von Pommerellen immer noch in ein zweifel-
haftes Dunkel gehüllt, und Polen befindet sich in der

peinlichen Lage, einen Mann auf hohen verantwortlichen Posten zu
haben, über dessen Vorleben keine einwandfresien Erkundigungen ein-

zuziehen sind und gegen den es jedenfalls spricht, daß er seinen alten
Ramen abgelegt und sich, vermutlich doch nicht ohne triftigen Grund,
einen neuen Ramen beigelegt hat.

si-

Slawek, der Ministerprasident
Oberst Valerian Slawek wurde am L. November 1879 in Kieiver

Gebiet in der Ukraine geboren; 1899 beendete er die Handels-
hochschule von Kronenberg in Warschau; politisch trat er zuerst
als terroristischer Revolutionär gegen den russischen
Farismus hervor. Er war zuerst Vankbeamter in Lodz, dann Leiter

der sozialistischen Arbeiterbewegung Kongreßpolens,
bis er nach zweimasligier Gefängnisstrafe im Jahre 1905 nach Krakau

übersiesdelte,wo er die von Psilsudski gegründete Verschwörers
schule absolvierte. 1906 organisierte er wieder in Russischpolen
(L'odz, Warschau und Dombrowa-Revier) Kampfabteilungen und

wurde, als er eine Vombe warf, schwer verletzt. anolge eines

Versehens der russischen Behörden aus dem Gefängnis entlassen,
ging er wieder nach Galizien, wo er 1910 von den Osterreichern
verhaftet wurde, zwei Jahre darauf aber schon wieder hervorragenden



Anteil an der Bildung der Pilsudskisclien Schützenver-
b ä n d e nahm. Vsähreiid des Krieges war er Vertrauensmann

Pilsudskis und cLeiter des Rachrirhtenbüros des
L e g i o n ä r k o m m a n d o s ; nach der Einnahme Warschaus durch
die Deutschen verhinderte er dort die von den Besatzungsmächten ge-
wünschte Anwerbung polnischer sceiwilliger zum Kampf gegen Ruf--
land;1917 wurde er von der deutschen Okkupationss
b e h ö r d e v e rh a s t et und zunächst in Szczypiorno, dann auf der

Festung cZkiotdlin».»interniert.Rath dem Zusammenbruch gehörte
er als Offizier fur besondere Aufträge zur engsten Umgebung
des Marschalls Pilsudski, nahm an dein liberfall auf Wilna

teil, ging nach dem Ausscheiden Pilsudskis aus der Regierung iu
die Reserve uber und beteiligte sich an dessen politischen Arbeiten;
1928 wurde er aus der Regierungsliste zum Abgeordneten gewählt
und auf Veranlassung Pilsudskis zum Vorsitzenden des Re-
gierungsklubs ernannt.

OstmärkifchesAlletlei.
»Der satt JaknbowskN

Der polnische Kindesmörder Z a k u b o w s k i , von dem die Polen
und die sogenannte Liga für Menschenrechte behaupten, dasz er von

den deutschen Gerichten unschuldig zum Tode ver-urteilt worden sei, ist
zum Helden eines polnischeii Dramas geworden, in

dem ihm die Rolle eines nationalen Märtyrers zugelegt worden ist.
»Der soll Zakubowski« ist zuerst in Warschau aufgeführt worden
und wird nunmehr in ganz Polen über die Bühne gehen. Eine be-

sondere Wandertruppe ist zusammengestellt worden, die vor allem in
den Städten ohne eigenes Theater austreten wird. Die »Polska
Zachodnia« bemerkte dazu: Mit Rücksicht auf den h e r v o r r a g e n d

propagandistischen Charakter des Unternehmens
beabsichtigen die 0rganisatoren, an das Departement für Kunst Cl)
wegen einer geldlichen Unterstützung heranzutreten.« Wir zweifeln
nicht, dasz dieses Unternehmen zu dem gewünschten Hetzerfolge gegen

Deutschland führen wird; aber wir glauben, dasz die Kunst hierbei mehr
in der Wirksamkeit der Propaganda als in der Güte der Darstellung
zu suchen sein wird. Es wäre nicht schwer, entsprechende sälle
der Gegenseite dramatisch zu gestalten, bei denen die Kunst in den

Dienst einer besseren Sache gestellt werden könnte, als es im ,,salle
Zakubowski« möglich ist.

Im April hat diese 18 Personen starke Srhauspielertruppe in den«

Därsern an der oberschlesischen Grenze gespielt, so dasz
also auch den Polen aus der deutschen Seite der Besuch der Bor-

stellungen ermöglicht wurde, in denen sd a s d e u t s ch e R e ch t s -

wesen inder unglaublichsten Weiseverhöhnt unsd be-

schimpft wird. Laut Angabe des Theaterzettels geschieht die Auf-
führung mit ausdrücklicher Genehmigung des pol-
nischen Unterrichtsministeriums, wie ja das ganze Unter-

nehmen von amtlicher polnischer Seite in Gang gebracht worden ist.
Mit derselben beharrlichen Gehässigkeit, mit der die polnische

Propaganda den »Zall Oppeln·« zu einem Weltereignis aufgebauscht
hat, wird hier auch der »8all Zakubowsski« zur moralischen Ber-

unglimpfung Deutschlands benutzt. Mit dem »Drama·· ist es nicht
genug. Ein gewisser Georg K osss o ws ki hat die günstige Konjunktur
benutzt und einen R o m a n »Der Tod in der Sonne« über »das schreck-
liche Drama des polnischen Arbeiters Zakubowski« geschrieben. »Die
Sachlichkeit des Berfassers,« so kündigt der »Kurj. Pozn.« in Rr.140
das Buch ihres Sensationsschriftstellers an, »überzeugt uns uin so mehr
von der Echtheit des Bildes des Scheusals auf dem Staats-
a n w a l t s s essel (l), das unsern Landsmann durch seine knisfige und

nirhtswürdige Dialektik aus das Schasfot gebracht hat.« Diese
·

Empfehlung kennzeichnet Inhalt und Absicht des Romans zur Genüge.
e-

Die grösste Baumwollweberei Deutschlands.
Aus ein 125jähriges Bestehen kann in diesem Zahre die sirsma

Christian Dierig in Langenbielau zurück-blicken Mit dieser
Firma von Weltruf ist zugleich das wichtigste Stück der Ge-

schichte der Entwicklung der Textilindustrie in Schlesien verankert,
besonders in der Person des greisen Seniorchefs des Hauses, des Ge-

heimen Kommerzienrats Dr.- sri edrich Dierig, der kürzslsch
seinen 85. Geburtstag beg«ing. Gemeinsam mit seinen Brüdern Georg
und Philipp gestalstete er die Werke in Langenbielau immer gröszer,
und er wies für die not-leiden-den Handweber der Grafschaft Glatz
den Weg zur Rettung durch die Errichtung auch groszer Industrie-
werke in der Gegen-d von Lewin, in Gellenau, wodurch Tausende von

Webern wieder Arbeit erhielten. liber 2000 Webstühle hämmern
heute dort unter den Händen von über 1000 Arbeitern, und noch ge-

waltiger ist die Zahl und die Ausdehnung der Betriebe in Laugen-
bielau, wo in den Dierigschen Werken gegen 6000 Be-

amte, Angestellte und Arbeiter tätig sind, denn neben
der gigantischen Baumwollweberei, dem grössten Unter-

nehmen dieser Art in ganz Deutschland, das noch
restlos in samilienbesitz ist, werden dort weitere mächtige Textilbetriebe

unterhalten, wie särberei, Bleichereien, Ausrüstungsaiistalten und die

riesigen Anlagen der Stofsdruckerei.
-i-

Die kleinste Stadtgetueinde des deutschen Ostens.

Das kleine grenzmärkische Städtchen Landeck zählt heute nur noch
785 Einwohner und wir bereits von einer Reihe Dörfern in der

Grenzmark an nEinwohnerzahlüberholt. Landeck, in dem vor Jahr-
zehnten eine bluhende Tuchindustriebetrieben wurde, hat einst bessere

Tage gesehen, als noch etwa 60 Webermeister hier ihre Tuche
»spannten«. Der Riedergang dieser Industrie und die schlechten
Berkehrsoerhältnisse— die »Stadt« liegt 10 Km. vom Bahnhof
Ratzebuhr entfernt — und die geringe Entwicklungsmöglichkeit haben
einen ständigen Rückgang des Ortes zur Folge gehabt.

II

Märkische Landschaften als schiffsuameu der ,,Hapag«.
Die Hapag-hat am 13. März eine neue Linie, die Batavia-Linie,

nach Riederländiskl)-Indien eingerichtet. Auf dieser Linie fahren
Schnellfrachtschiffe, die die Ramen märkischer Land-

schasten tragen. Im Winter lief der 7000-To.-Dainpser »Reu-
mark« vom Stapel, der sich bereits unterwegs nach Indien be-

findet. Am 27. März wurde der 7000 Registertonnen grosze Tur-

binendampfer »Kurmark« vom Stapel gelassen. Im Sommer

sollen zwei weitere moderne Zrachtschsisfe in Dienst gestellt werden,

gielvoraussichtlich die Ramen »Altmark« und »O stmark·« er-

aten.

seitens-.
Wrangel entschuldigt sich.

. Richts. beleidigte Wrangels militärisches Auge mehr und konnte
ihn zu grdszerem Zorn reizen, als Unvorschristsinäfzigkeitenim Anzuge
und Malpropretee in der äuszeren Erscheinung.

EinesTages erliesz er einen »geharnischten«Korpsbefehl, in welchem
er seinen Unsivillen darüber kundgab, dasz er häufig Ofsiziere im

Dienst unrasiert angetroffen hätte, er verbäte sich das »ganz ent-

schieden« und spräche die bestimmte Erwartung aus, künftig der-

artigen Ungehörigkeiten nicht wieder zu begegnen.
»

Run stand bei Wrangels Korps ein General v. X — Rame tut

nichts zur Sache — ein ebenso gelehrter wie tüchtiger 0fsizier, der

jedoch einen Fehler hatte — wie so etwas sa manchmal zusammen-
zutrefsen pflegt —, dasz er sein Äuszeres allzusehr vernachlässigte. Er

erfreute sich dieserhalb bei der Truppe eines wenig zarten Spitz-
namens.

Kurze Zeit, nachdem der Wrangelsche Korpsbefehl erschienen,
fand eine gröfzere Truppenübung statt. Hinterher hielt Wrangel die
Kritik und schlosz seine Ansprache an die um ihn versammelten Offi-
ziere mit den Worten:

»Und nun, meine Herrens — iiorh eins. Ick hab da neulich be-

fohlen, dat die Herren Ofsiziers balbiert im Dienst erscheinen sollen.
Irk habe da aber een paar Leutnants jetrosfen, die nich balbiert
waren. Darüber kann ick mir nu nich wundern, denn Sie, Herr
Jenaeral v.«X, sind ooch nich balbiertl«

Mit Recht fühlte sich General v. IT durch die vor dem ver-

sammelten Osfizierkorps ihm gesagte Malice in seiner Würde ver-

letzt, er ging zum König und beschwerte sich. Friedrich Wilhelm IV.
gab in seiner liebenswürdigen, herzgewinnenden Weise dem General
durchaus recht, auch er hielt Wrangels Handlungsweise und seine
Worte nicht für angebracht, dann bat er den General, die Sache aber

ans sich beruhen zu lassen und die Beschwerde zurückzuziehen. Er

wüszte doch, der alte Wrangel sei ein origineller Kauz, und er —

der König — würde, um die dumme Geschichte aus der Welt zu
schaffen, veranlassen, dasz Wrangel das nächsteMal vor versammeltem
Offsizierkorps an den General einige begütigende Worte richten werde-

z

Damit war General v. EX. einverstanden.
Etwa 14 Tage später fand unter Wrangels Leitung eine libung

des Ill. Korps statt. Zum Skhlusz kam die übliche Kritik, an deren

Schlusz dann Wrangel seine »begütigendenWorte« sprach.
»Meine Herrens! Irk habe da neulich zu Zenneral o. X. jesagt,

dat er nich balbiert jewesen is, und der Zenneral v. XI hat sich dar-

aus bei Seiner Majestät dem König beschwert, und der König hat
mich nu befohlen, ick soll dem Zenneral v. X. einige bejütijende
Worte sagen — vor Ihnen allen, meine Herrens«

Run wandte sich Wrangel an den General.

»
»Herr Zenneral v. X» ick will Ihn’n mal wat sagen: jlaube

sa, dat Sie balbiert jewesen sind, irk jlaube ooch, dat Se sichheute
balbiert haben, ja ick jlaube sogar ooch, dat Se sich heute sewaschen
haben — aber nehmen Sie ’t mich nich iebel —- ausseh’n duhii Se

nich so.«
(Aiis »Landser und Muschkoten, Kaczmarek 1Y«, Peter

Purzelbäum, Brunnen-Verlag, Karl TBinkler, Berlin.s
Voll
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Planken eigenhändig auseinander und verbrannte- fie, nnd das mag zur Vernunft zu bringen, ioäreii erfolglos, auch die lliiterbeamten hätten
mich ivohl vor Sibirien bewahrt haben. völligversagt, es herrfcheein allgemeinerTaumel. örgendwelcheAn-

Eiii andermal erschienmitten in der Racht ein.Feldgeiidarm und esgsjndsletmksålllkgeTIEREngTIERE-HEFTässxflklem
Vorlangws Hab ich b« der Untersuchung deS.Ce""lSPlatzesIm Paris an den St’abfei unmöglich, da fämtliche sernsprechleitungenzerstört
Zugcsensel« Er www und iLoMrie auf lhm herum »und.sog im wären. Die Stunden schlichenguälend langsam. Was mir am meisten
MolglingmumXENIEN-[ab« Gmel Bekonilspxdw unglurkilchekmesspSorge machte ivar die srage ob die Kerls das seit der Letteii-
OWNwa Plusia hartem mußten-noch Slblrwni Nun dle Aussen revolutioii 19d5 bestehende Selbftfchurz-Waffenlaaerfinden wiirdeii,
hatten Ilch m dle hlrnverbranme odeesvermnyttPS·Von lanngli denn der Befitz einer Biichfe war gleichbedeutend init Selbstmord, nur

zzgjlgmltnllchmUFZIYZZHFESchrotgewehrehatte man uns gelasfeii. Kein Alenschaufzer Hegking
hemmte Solchütständo Nod wußte,wo die Waffen lagen — und der-schwieg. ldie waren im

Z «

Oause versteckt, und dieses wimmelte von Soldaten die alles unter-
Di7 Zeit ver in . dauernde - . .

»

..

CinquårfierunggsEuermög- suchten. Es war ein scheuszliehes GefuhL
«

We akknn en lauen Aus dem Hof ging es bunt her. Die niilitärifrhen Bolksredner

leskgersännsjngeekngjjkesz»jjnkjjen erhitztensich und ihre Ziihörer an Wahnbilderm fpanneenZukunfts-
nnd eeknnkejnjgten alles» Aber traume, gaben Verhaltungstmafzregelm»undwenn ein Tiediier nichts

die Leutemakenhaxsznkes,1eb-- Rskhkvs Mehr In sagenlwuszth kam ein anderer an iie Reihe. Es

ten still fiir sirh, nnd-da die dniikelte, als plorzlirh die Tur aufgerifseinwnrde A-uf»derSchwelle
meisten nnz dem tiefsten Rub- staiid etne Abordnuiig Gutsleute in Begleitung oon Scharpentragernl
send stamknkekn betrachteten jje »DusBlutfauger, »hast deine Leute ausgebeutet,.wir erklären die

ones nnk gköfzkekRengjek nn) bestehendewVertrageals nicht1g. Stelltoeure Bedingungen, Genossen.
bildete-n Ijkh ein» jzn Anstand fordert, «ivir werden eure Rechte notigenfalls mit dem Basonett

zu sein« Die Venejnkjon brach nachträglichvertreteii.« Dieser v·i»elverfprecl)endenEinleitung folgten

unz, die sejdaken knnnnekken die.Bedingungen»Es hagelte Wunsche,die·meist fo unsinnig waren,
sich nicht im geringsten dumm« dalz sich Jede Erorternng erubrigte, wenn die Soldaten ernstlich nber
Der Zak wurde abgejezzk, die Ausfnhrbarkeit narhgedachthatten. Sch·wies nach, dafz z.«B.die

Keejnjkj kam ans Ruder· Die gesamteErnte einschließlichSaat nicht aus-reichenwurde, die geforderte
Soldaten fragten höchstens oh Mehl-. und Getreidemenge zu decken. Ebenso iintragbar waren die

sie nnn bald heim djjkkkezn Lohne, Breimholzmeiigenund anderes. Trotzdem wurde verhandelt
aber der Krieg ging weiten

- und in stundenlangemHin und Ver die Hirnverbranntheit jeder sor-
Cz war an einem strahlen- derungsden Soldaten einzeln klargemaeht. Anfangs war »derAaum

den. senhsjngszg nnd dje mit Ouhvrern dirht gespickt, da es jedoch.keine Sensationen gab,
setdakhejk jn venenz Gange, brockelteenier narh dem andern ab. ltni Alitternacht waren nur noch

wie skhkiehen den 1«9110j 1917· die Beteiligten mit ihrer Leibgardebei mir» und uni«.4»l.l·hrl)at.te»all-
Das Gut max- jeik einigen gemeine ErmudungJPlatzgegriffen. Ein Teil der imlitarischenStutzen

Tagen zum erstenmal nach mochte die llnaiisfuhrbarkeit eingesehen haben, die Verhandlungen

langer Zeit ohne Einquaktie- wurden zunächst abgebrochen.
Wilhelm v. Klot. rung, da kani ein Weide-— »Du Hund hast Gewehce, wo sind sie, her daniit.« Ich fuhr fchlaf-

reitet-, nicht fauberer als an- trunken hoch. 5 Uhr. Ein Trupp ausgeruhter Taugenirhtfe stand
« « » «

dere Soldaten, und richtete oor .mir. Verdammt, sollten die Schufte vom Vsaffenlager doch
aus, dafz eiii Schutzenregnnent auf dem Durrhinarfch bei mir Mittags- Wind bekommen haben... oder waren die Iagdgewehre gemeint?
Mit haltle lvrkde. Der Vormittag verging in gewohnterspArbeiL Ohne meine Antwort abzuwarten, begannen die Kerle alles zu durch-
meiii ·Oberinfpektor,ein junger Baron Hegking, nnd irh waren eben suchen. Die Schränke im ganzen Haufe, auch die unverfchlossenem
von einem Rundgaiig heimgekehrt, da erscholl plötzlichwiistes Gegröl waren bereits mit dem Gewehrkolben ein fiir allemal AU-

VVZFM Lalldlkkühe her. Wir kk0k211 Auf die CEkWIsLU Zwischen dell öffnet —— der Einfachheit halber. Riin kam der Gewehrsrhrank dran,
Bauineii des Parks quoll eine johlende, einander schiebende und und fein Inhalt verschwand wie Butter an der Sonne, und da die

stoßendeSoldatenhorde uns entgegen. Blutrvte sahnen mit goldenen Leute fo schön im Zuge waren, setzten sie die eiiiträgliche Tätigkeit
onfrhriften sehwankten iiber den Köpfen. Waren die Leute be- fert. Während ein Teil der Soldaten das Schlofz pliinderte, wurden

tFuiiken? Ausgesrhlosfenl Beim Ausbrurh des Krieges hatten alle von der Rainpe wieder unermiidlich Reden an das Volk gehalten.
Skhnapsvorräteauf Befehl der Regierung vernichtet werden iniifsem So verging der Vormittag. —

und dieser leas war ausnahmsweise durchgeführt worden aus Angst Plötzlich entstand dranfzen grosze Bewegung unter den Leuten.

nor Ausfchreitnngen. ·0m Rii hatte der weite Rasenplatz vor dem Srgendein findiger Soldat hatte, wahrscheinlich auf Anstiftung, dein

yetrenhaus sieh·n1 «eineii wimnielnden cZimeisenhanfen verwandelt. Hosbeamteii die Schliissel der Koriikammer abgenommen. Die Speicher
Diese Disziplinlofigkeit und das laute erregte Wesen der Soldaten standen offen, und die Aufforderung erging: »Rehine sich jeder, was

waren etwas Zremdes, bisher noch nicht Vorgekoiiimenes, aurh die nnd wieviel er mag, denn es ist Eigentum des Volkes.« Alle rannten,
breiten breimendroten Schärpen nnd Rosetten, welche die Brust
einer grofzen Zahl wild aiisfehender Gestalten fehmijcktem waren

etwas Unbekaiiiites. Vergebens fah ich mich nach den Offizierenl
um, auch Venkiiig guckte sich die Augen aus, es war keiner zu-
feben. »Bist dn der Besitzer?« Drei finstere Gesellen mit leuch- -

tenden Schärpen standen vor mir. Ich fragte. wo der Oberst
wäre. »Das geht dich gar niihts an, vorwärts, zeig uns das

haus, wir sind Quartier-worden« Hinter uns drängte sich der

groszte»Te-ildes Regiments iiisSrhlon nahm ohne irriteres von

«

den RaumeirVesitz und begann die Einrichtung auf Wert un-

Vranchbarkeit zn priifeii. Offenbar, um den lästigen Aufpafse »

kaltzustellen,wurde irh kiirzerhand feftgeiioninieii und iii mein-«
Arbeitsziinmer gesperrt. Zwei Alanii mit aufgepflanztein« «

Bajonett bezogen in bequemen Lehnstijhlen oor den Tiiren

Wache und lieszen niemand herein. Das lettifche Hauspeissunal
·

verkroch fich. Durchs Fenster sah ich, wie an die ooii der Arbeit

geholten Gutsleute von umgestiilpteii Tonnen Reden gehalten
wurden. Welche Folge-i diefe Ansprachen auf die, von der

riifsischen Regierung gegen alles Deutsche oerhetzten Letten

haben muszten, war vorauszusehen Hegkiiig, aufzer niir der

einzige Balte im ganzen weiten Gutsgebiet, durfte nach end-
·

"

losen Verhandlungen eiidlirh zu niir herein und berichtete, er Schlosz Puikeln, früheres Besitztum der sainilie v.Klok.

habe die Offiziere gesprochen. Diese, der Oberst an der

Spitze, hatten ihm versichert, fie seien völlig machtlos, stiiiiden selbst jeder siirchtete zn spät zu kommen. Männer-, Vseiberl Kinder stieszeii
iinter Bewachung, niiifzteii Kuchen- und andere niedere Dienste oers und drängten sich. In Säcken, Schiirzen, Eimern, Kopftiichern und

richten und wurden wie Bagage mitgesrhleppt, bis es den Soldaten allen möglichen Behältern wurde das Getreide weggeschleppt, und der

iii einein Anfall oon Langeweile gefallen mochte, mit ihnen abzucerhiien. Vater des Gedankens, der Soldat. erfreute sich allgemeiner Beliebt-

Der einzige Rat, welchen fie geben könnten, sei der, zu allem »ja« zu heit. Andere ioollten nicht zuriirksiehen, rannten in die Ställe.

sagen, den Leuten auf keinen sall zu widersprechen oder fie gar zu Wahllos begannen sie Alilchkiihe abzuschlarhtem Zurhtsauen wurden

reizen. Weiter erzählte Hegking dafz fämtliche Arbeiter und Bauern mit dem Bajonett abgestochen, Eefliigel geköpft —- Volkseigeiitnin,
aus der Umgegend von den rotbebänderten sreiheitshelden heran- jeder bediene sich. Das Schlon iviirde ansgeräumt, was die Soldaten

geholt wurden, um die ,,Segiiungen« der Zeitwende aus eindrucks- nirht brauchen konnten, schleppteii Gutsleute und Srenide weg.

vollen Reden kennenzulernen Alle Versuche, ivenigfteiis die Letteii (Sr1)lill«5folgt-)
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Von Lärm, Vegeisteruiig, Jubel ballt die Stadt; die Menge staut
sich, Frauen heben ihre Kinder, Augen flammen — verschwensderisch
deckt sich die in der Sonne glühende Strafze init grünen Palmen.

Er kommtl Erl
Wer?

"

Sie ivissen es nicht. Sie ivisseii blosz: Er.

Er, von dein sie so viel sprechen; Seltsaiiikeiten, Wunderbares.
Ein Arzt, ein Prophet. Vielleicht gar der Messias, der die Römer
vertreibt und neu das Reich gründet.

Ein Traumbild taucht vor ihnen empor: die Legionen des Kaisers
vernichtet, Has- uiid Rache Sieger — Reichtum, Glanz, Machtl

Unsd Er schafft alles. Er, der VZiindernianiL Er, der Verheiszene,
Gesalbte.

Darum: Hosiannal Hosianna!
Um Jesu Lippen zittert es; es ist ein wehes, bitteres Zucken.
Er sieht — sieht —- —

Kein Traumbild — eine Vision:
Aus den Palmen wachsen Dornen, die winkeniden Hände balleii sich

zu drohender Faust, das Hosianna erstirbt. »Kreuzigel.« schreit es

höhnisch, grausam iiber die Gassen und Märkte der groszen Stadt.
Warum?
Vzaruni?

Hat er nicht Kranke geheilt und Müde getröstet?
Seelen voll Qual und Rot vom himmlischen Vater erzählt?
Versöhnung, Gottesgüte?
Seligkeit-—-

Hat er nicht
Von Liebe,

Kein Hass, keine Rache, Friede, Erbarmen,
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Und darum — ihn — kreiizisgen?
Vsundserliches Leben . ..

Aber es musz ivohl sein. Es inusz wohl sein, dasz er die·Welt-

mensschen enttäusschte — was wissen sie vom Gottesreich —- tilchts —

nichts ——. Und es musz wohl sein, dasz die Enttäuschten ihn ver-
raten, verspotten, töten. Es inufz wohl der Wille des Vaters sein,
dafz er so viel Leid trägt. Darum: gehorsam, demütig, nicht fragen,
nicht hadern — tragen —- alles tragen, was Gott bestimmt. Gott ist
gut; er macht keine Fehler-

So geht Jesus den Palmenweg, den Dornenweg.
Aber ein Mitleid kommt über ihn. Nicht mit sich — mit den

andern. Sie haben keinen Frieden. Sie haben den Frieden nicht,den

er,in sich spürt. Sie sind arm, er ist reich. Und er weint über sie. Er

weint über die prunkende, laute Stadt: »Wenn doch auch du erkenritest
zu dieser deiner Zeit, was zu deinem Frieden dieiietl Aber nun ist s vor

deinen Augen verborgeii.«

Am Himmel steigt eine Wolkenwand auf. Fernher dröhnt Gewitter.
Das Schicksal schreitet seinen Gang, über Jesus, über das Volk, iiber

die Welt hinweg. Es muss ja jeder die Wege des Schicksals gehen.
Wohl dem, der den Frieden hat.

.

Wohl dem, der weis-, dasz nicht die Palmen das Letzte sin-d,»aber
auch die Dornen nicht; sondern dasz aus den Dornen Rosen blühen,
und dass sie alles überblühen: Kreuz und.Leid, Zeit und Sterben

———·

daf; sie bliihen im Garten Gottes, in ewigem Leuchten, ewigem Leben-

Franz Lüdtke.

Zum 70.Gebiirtstage des Dichters. Von Dr. Joseph Papesch.

Drei grosze Dichter haben es sich zur Lebensaiifgabe gemacht, vom

wahren Werte des Osterteichers zu zeugen. Peter Rosegger, indem
er Arbeit nnd Leben des steirischen Bauern in unzähligen, immer
wieder geivandelten, figurenreicl)en, hellfarbigen Geschichteii schilderte,
Karl Schoenherr, der die nordische Härte und ivortkarge Gefühls-
keuschheit des Tirolers in schwerem Holze schnitzte, Emil Ertl, der von

der Lebenskraft des Bürgers und Städters erzählte.
In einer über ein langes, arbeitsreiches Leben verteilten und erst

kürzlich abgeschlossenen Dichterarbeit hat Emil Ertl dein Osterreicher
das wundervolle Denkmal seiner Romantetralogie »Ein Volk an der
Arbeit« errichtet.

Dieses aus den vier Romanen »Die Leute vom Vlauen Gugucks-
haus«, ,,Freiheit, die ich ineine«,»Auf der Bergwacht« und »Im
Hans zum Seidenbauni·· bestehende «Werk terschienen im Verlag
L. Staackmann in Leipzig) ist eine von den seltenen, in jeder Hinsicht
grosz gearteten Gestaltungen menschlichen Lebens. 150 Jahre Arbeit
eines an Menschen und Schicksalen reichen Wiener Vürgergeschlechtes
von den handwerklichen Anfängen der Seideiiweberei bis zu ihrem
modernen Maschinengroszbetrieb ziehen in der ivohlausgewogeneii
klugen Ordnung, in der farbenfrisch und lebensecht bewegten Buntheit,
wie sie nur ein ganz grofzer Erzähler planen, sammeln, verteilen und

Zusammenfassen kann, an uns vorüber. Der Normaltgpus des

österreichers, den es ja gar nicht mehr gäbe, wenn sein Wesen und

Weg nicht Arbeit und wieder Arbeit gewesen wäre, ist der Held dieser
Erzählung. Mit deni Schicksal eines Geschlechtes von Vätern und

Söhnen, Müttern und Töchtern entwickelt sich zugleich die Geschichte
des Wiener Bürgers überhaupt, des Stammes, aus dem er empor-

wuchs, des Reiches, das er aufbaute und bis zum tragischen Ende trug.
Eine dichterische Leistung, iii der keine schildernde oder betrachtende
Weitschweifigkeit stört, jedes Wort als notwendiger Bauftein einem

groszartigen Bauwerk dient, das durch stattliche Gliederung und zucht-
volle Einheit den Kenner entzückt. Die deutsche Erzählerkultur des
19. Jahrhunderts hat sich in Eniil Ertl bewährt und neubelebt. Er

hat, was so bedauertich selten geworden ist: die Ehrfurcht vor dem

Leben, die Demut des Erfahrenen, den hellen Blick des W-issenden,
den kein lärmensdes Zerrbild, kein blendender Schein verhindert, aller
Rot und Freude des Daseins auf den heimlichen Grund zu kommen.
Und so viel er erlebt und aufnehmend, ordnend gesehen hat, der Glaube
an den tieferen Sinn des Lebens blieb ihm, und so geht von seiner
Arbeit eine stille befruchtende Wärme aus« Wein das rühmend nach-
gesagt werden kann, der ist des Dankes dieser und kommender Zeiten
inehr als gewiss.

,

Reben dem Roman »Ein Volk an der Arbeit«, dieser Chronik
eines Geschichte machenden Geschlechtes, Stammes und Reiches steht
eine grosze Zahl kleinerer und auch umfangreicher Erzählungen, alle
inhaltlich gewichtig, in der Form von jener klaren und edlen Haltung
und Sicherheit, die immer seltener wird. Fast alles wächst aus öster-
reichischem Boden. Schon die »Liebesmärchen«, Ertls Jugendweck,
dieser reizvolle Strausz feiiifühliger Liebesgeschichten in der Maske
lieblicher Märchen, konnten nur in österreichisch-südlicherLuft wachsen
und blühen. Und wer seine cRovellen »Der Berg der Läuterung«,
»Die Maturafeier«, ,,Teufelchen Kupido«, »Geschichten aus meiner

Jugend«, die Rahnienerzählung »Das Lächeln Gineoras« kennt, ist
versucht, ihn den österreichischenStorin zu nennen. Gepflegtheit der

Form, ruhiger Vortrag des Wesentlichen, natürliche, nicht aus

intellektuellenMischungeii, sondern aus Blut und Gefühl auflodernde
Leidenschaften als Scheitelpunkte des Geschehens, behagliche Unter-
nialung, tiefe. siiiiioolle Hintergründe sind der Reiz aller dieser

Novellen, und wer die weise, mit allem Leben iiiitfühlende Kunst dieses
Dichters in einein schmalen Bande, kristallewgesaniineltund in stiller
Glut leuchtend, kennenlernen will, der greife zu »seinerGeschichte
eines Kriegsinvaliden »Der Halbscheid«. Soldaten-.teid,Schicksal des
in einein Weltbrande zu persönlichemGliidc untauglich gewordenen ist

nirgends mit gröszerer Liebe und tieferem Verstehen geformt werden.
Diese Erzählung von einem einfältigen und inseiner stillen abseitigeii
Güte grofzen Herzen gehört zii den klassischeirDichtungender Deutschen.

Auch von den großen Roinaiien sind alle bis auf einen, den groben,
historischen Roman »Karthago«, österreichischenBlutes. »Der Reu-

häuselhof«,ödylle aus dem Leben eines heute kaum noch bestehenden
Wiener Spieszbürgertums, der »Atlasstein«, eine der feinsiniiigsteii
Studien zum Eheproblem, und schliesslich der neueste Roman »Das

Lattacherkind«: österreichischeMenschen, Landschaften»Kultur und

Ratur in jener liebenswürdigen Anmut und »Lebensfriscl)e,.die.das
Zeichen starker Gestaslterkraft ist. Ein erratischer Block in dieser

bunten, herzhafteii Welt ist das düstere Gemälde einer längst ver-

sunkenen Zeit, die ivuchtige Ehronik des Unterganges eines Volkes
und seiner Kultur: »Karthago«. Aber auch hier die leideiischaftliche
Liebe des Dichters zu unserer Zeit. sein Streben,·unszu helfen, sein
Ringen um Deutung und Führung deutschenSchicksals:so unerhort
echt und unvergeleich die Bilder und Figuren dieser karthagischen
Tragödie sind, sie werden uns Sinnbild und Gleichnis der eigenen

Zeit, der eigenen nationalen Rot.
«

Eine Lebensarbeit, die Dank und Liebe des ganzen deutschen
Volkes erwarten darf und Empfänglichkeit,verehrende Aufnahme
init reichem Gastgeschenk für Geist und Seele lohnt.

Bächerschau.
Man hat gemeint, Friedrich Spielhagen sei.veraltet, und seine in

der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Massenauflagen er-

schienenen Romane fänden keine Leser mehr. Der Verlag L. Staacks
mann in Leipzig erbringt den Beweis des Gegenteils; er ·l·)at-die be-

kanntesten Romane Spielhagens: ,,ProsblematischeRaturen , »Hammer

und Ambosz« und ,,Sturmflut« in einer dreibandigen gesschmackoollen
Sonderausgasbe herausgebracht und ist der·Uberzeusgung,dasz die starke

Erzählerkraft und aufrechte deutsche Gesinnung sihresVerfassersnoch

heute, unter so veränderten Umständen, Verstandnis und Anklang

finden werden. — In diesem Zusammenhang sei auf das Buch
Dr. Hans Hennings iiber Friedrich Spielhasgen und «an seine
Auswahl aus den Lebenseriinnernngen des Dichters hingewiesen.
Spielhagen ist dein Ostland durch lange Heimatjahre verwurzelt, »und
seine Liebe zu Posmniern und zur Ostsee ist grosz und stark.· Einen

Abschnitt aus diesen Erinneruiigen bringen wir an der Spitze der

heutigen cRumnier und werden einen weiteren Abschnitt in Kurze folgen
lassen. — Wie unvergänglich vie-le Anschauungen und Worte des

Dichters sind, dafür gibt eine Auswahl von Dr. Ella M ensch aus

seinen Werken Zeugnis.
» . .

Wie Spielhageiis Lebenswerk, so ist auch das des»osterr·eichischen
Dichters Emil Ertl im Verlag von L. Staackmann in Leipzig er-

schienen. Wir drucken heute anläleich des 70. Gesburtstages den

Ertl vor kurzem feiern durfte, die Würdigung eines seiner engeren
Landsleute ab und weisen weiter darauf hin, dafz der Verlag eine
schön ausgestattete Festschrift mit Urteilen bekannter Zeitgenossen uber

den Dichter herausgebracht hat. »Hei! dem Dichter Emil»Ert«l,
welcher der Seele seines Volkes und sich selbst damit Unsterblichkeit
verliehl« So faszt Rudolf Greinz seine Glückwünsche zusammen, denen

wir uns von Herzen anschlieszen Dr.L.
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I Entfchädtgungswefen
Rechtsamvalt und Avtar Dr. Haver verhaftet.

Der Berliner Rechtsanwalt und Rotar Dr. Walter Haver,
Liiikstr.40, ist am 4. April zusammen mit dein Kaufmann VZilly P e i n e

unter dem dringenden Verdacht des Vetruges beim Verkauf von

Schuldbiicheintragungen verhaftet-worsden. Dr. Haoer vertrat Forde-
rungen Geschädigter an die Reichsschulsdenverwaltuiig und war von

ihnen bevollmächtigt worden, ihre Gelder einzuziehen. Ein Dresdner

Kaufmann hatte eine Forderung in Höhe von 40 000 Jl an die Reichs-
sch-uldenverwaltung. Dr. Haver und Kaufmann Peine sollennun durch
Fälschung von Unterschrift sich die 40 000 est haben auszahlen lassen.
Rechtsanwalt Haver bestreitet, den Vetrug ausgeführt zu haben und

ebenfalls die ihm zur Last gelegten Unterschlagungen. Peine hat die

Beteiligung an der Unterschlaguiig angeblich bereits eingestanden.
Gegen Dr.Haver soll der Verdacht vorliegen, daß er auch in anderen

Fällen Geschädigte benachteiligt hat. Er soll durch Patentgeschäfte
große Verluste gehabt haben.

Versicherungswefm
Versicherung gegen Krankheitsschäden.

Die heutige wirtschaftliche Rot zwingt jeden, sich und feine Familie
gegen Schäden jeglicher Art zu schützen,die ihm durch Krankheit,
Unfall und Tod erwachsen könnten. Es sollte daher die« selbstver-
ständliche Pflicht eines jeden fein, dafür Sorge zu tragen, sich und

feine Angehörigen gegen unvorhergesehene Fälle rechtzeitig zu ver-

sichern. Die vollkommenste Versicherung dieser Art sind wir in der

Lage, Ihnen durch gute Krankenversicherungsgesellschafteii zu«bieten,
uiid zwar mit Rücksicht darauf, 1. daß die Gesellschaft den Kranken

größtmöglichen Schutz gewährt, 2. daß die Gesellschaft den Richt-
kranken, die während eines vollen Geschäftsjahres (Kalend-ersahress
die Gesellschaft nicht in Anspruch genommen haben, einen angemessenen
Teil der Prämien als Gewinnbeteiligung zurückvergiitet, Z. daß die

Gesellschaft in der Krankenversicherung ein Sterbegeld mit einschließt,
das je nach der Dauer und Tarif 150 bis 500 RM. und bei Tod

durch Unfall bis 1000 RM. beträgt. Die Höhe der»·"monatlicheii
Prämie richtet sich nach dem Lebensalter. Kostenlose unverbindliche
Auskunft erteilt die Versicherungsstelle des Deutschen Ostbundes·

Zur Wohnungs- und Siedlungsfrage.-

Rattenalisierung der Siedlnngsarbeit.
In Königs-berg i.Pr. fand jüngst eine sdreitägige Beratung der

Kulturamtsvorsteher über praktische Sie-dlungsfragen statt, zu der

Ministerialrat Vollert vom preußischen Landwirtschaftsministerium
sowie die Kulturamtspräsidenten aus Königsberg, Frankfurt a.d.0.
und Vreslaii unid eine große Reihe von Vertretern an der Siedlung
interessierter Organisationen und Verbände teilnahmen. Der

Deutsche Ostbuiid ivar durch Herrn Geschäftsführer Heupel
von der Siesdlungsgesellschaft Deutscher Ostbund vertreten. Die Tagung
wurde eingeleitet durch einen Vortrag des Herrn Landeskultur——

amtsdirektors Witt-Königsberg über die Verfahrensbeschleuiiigung
bei Sie-dlungen. Weitere Vorträge behandelten wichtige praktische
Fragen des Siedslungsivesens, die Verbilligung der Bauten, die Ve-

ratung der Siedler, die Frage der Finanzierung usw. Die Verhand-
lungen vertiefen durchweg überaus anregend und nutjbringend

f Bundesnachrichten. f
—

Rundfchreiben Ar. Z

geht in diesen Tagen unseren Ortsgrnppen, die mit den Beiträgen
Ulkbt Tiber Gebübk TM stkkltülld sind, durch die Laiidesverbände zu.
Von den zum Teil sehr wichtigen Beitr äg e n seien die folgenden
hervorgehobeii: l. Die weitere Tätigkeit der R e st v e r w a l t un g

des aufgelösten Reichsentschädigungsanites; 2. Ver-

ordnung über die neue Entschädigungsstelle und die Ent-

schädigung auf Grund des Polenabkommens; Z. Was

wird aus dem Polenabkoinnien, das von Polen noch nicht
ratifiziert ist? it. Vergleiche auf Grund des Polenabkvmmens;
Z. Wichtige Mitteilungen über die außerordentliche Vundestaguiig
des Ostbundes in Hamburg-Friedrichsruh; 6. liber das

Verhältnis des Deutschen Ostbundes zu den Behörden.

Verkauf billiger Vesatkungsmobek
Die Reichsvermögeiisverwaltunghat für das von ihr in -Verlin,

Kieler Straße 19, errichtete Verkaiifslager für die im besetzten Ge-
biete freigewordenen Möbel und Hausratgegenstäiide einen Ver-
wertnngsbeirat gebildet. In diesen ist Vundespräsident
Ginschel als Mitglied berufen worden.

.Mitg«liederdes Ostbiindes, die Möbel oder Hausrat aus diesen
reichen Vestäiiden billig erwerben wollen, müssen sich aii ihre Orts-

gruppen wenden, die Kaufberechtigungsscheine von unferer
Fürsorgestelle erhalten· Unsere Ortsgruppen sind durch Rundschreiben
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Rr.3 über die Verkaufsbediiigungen usw. unterrichtet. Es werden
auch ganze Fimniereinrichtungen abgegeben.

I Aus der Vundesarbeit.
,

Landesverband Berlin-Brandenburg
Die Ortsgruppe Berlin-Ost hielt am 6.März, diesmal ausnahms-

weise einen Tag friiher, ihre Monatsversammlung im Vereinslokal

(Köpenicker Hof) ab. Nach der Aufnahme neuer Mitglieder hielt
Herr Oberlehrer Vaehr, Friedrichshagen, den angeküiidigteii Vor-

trag über das Thema »Der Korridor und seine deutschen Städte«.
Der Vortragende wies einleitend auf die auffällige Propaganda der

Polen für den Korridvr hin, die auf das Ausland wirken solle, streifte
dann das dürftige Interesse und die Verstän-dnislosigkeit, die weite

Kreise deutscher Volksgenossen für die Schönheiten und für die
kulturelle und wirtschaftliche Vedeutung des Ostens haben, und be-

tonte, wie wenigen noch heute das Schicksal der verlorenen und noch
bedrohten deutschen Grenzmarken das Herz schwer und heiß mache.
Der erste Teil des Vortrages behansdselte unser dreifaches Recht auf
die Ostinark: Erbrecht, Siedlungsrecht lind Kulturrecht, das der Vor-

tragende aus der Geschichte und den Stadtgründungen des Landes

erschöpfendbewies. Wer die Geschichte der deutsch-polnischen Grenz-
gebiete kennt, der kann beurteilen, daß hier Deutschland eine hohe
Kulturniission erfüllt hat. Das Land ist deutsches Land. Im zweiten
Teil feines Vortrages schilderte der Vortragende sdie alten deutschen
Weichselstädte Thvrn, Eulni, Schweiz Graudenz, Dirschau und damit
verbunden die eigenartige Schönheit der Weich-sellandschaft. Der

Vortrag fand lebhaften Veifall. Herr Zacob berichtete über das

Kappenfest am 23.Februar. Rach Erledigung weiterer geschäftlicher
Sachen schloß Herr Stephaii die anregende Versammlung mit einem

kräftigen Ostheil.
,

Die Ortsgruppe Berlin-Mitte veranstaltete am 15. März ihr dies-

jähriges Frühlingsfest. Die Vegrüßungsansprache hielt unser verdienst-
vvller Festleiter und 2·Vorsitzender, Herr Arthur Katz, der als den

Zweck des Festes die Förderung des Zusamniengehörigkeitsgefühls der

Ostmärker und sdie Auffiilluiig der Unterstützungskassebezeichnete. Ve-

sonders begrüßt wurde das Vorstandsmitglied des Vereins ehem.
Gnesener, Frl. Tietz. Ein lustiges Theaterstiick, das meisterhaft ge-

spielt wurde, trug sehr zur Unterhaltung bei. Die Tonibola war trotz
ihrer Reichhaltigkeit bald ausverkauft.

Die»Ortsgrnppe Erkner hatte einen großen Tag mit einein

«Ostma»rkischenAbend, den sie Sonnabend den 29. März in

allen Raumen des Kyffhäuserheims am Flakensee veranstaltete. Richt
weniger als 32 einheimisch e Ver ein e, politische Parteien,
Vernfsorganisativnenusw. hatten Vertreter entsandt, und da auch die

Mitglieder der Ortsgruppe vollzählig erschienen waren, so war während

der eigentlichenKundgebung der Saal überfüllt, so daß die Vesucher bis

weit»hinausin den Vorraum standen, während im geiniitlichen Teil in
Z Saleii getanzt wurde. iDer Verlauf des Abends war ein wirklich er-

hebender. Der Männergesangverein Harmonie unirahmte die Reden
durch sehr gut ausgesuchte Gesänge vaterländischen Inhalts, die, ton-

schöii,markig und geradezu mit Vegeisterung vorgetragen, den Empfin-
dungen der Anwesenden in vortrefflicher Weise Ausdruck gaben und

daher auch sämtlich mit lebhaftem Beifall aufgenommen wurden. Eine

treffliche Ergänzung der zu Herzen gehenden Mäiinerchöre bildeten die

Vorträge des Hausorchesters, gestellt vom Verliiier Tonkünstler-Verein,
das seine Sache ebenfalls ganz vortrefflich machte. Der verdienstvolle
Vorsitzende der Ortsgrnppe, Herr F v r st m a n n, hieß die Erschienenen
herzlich willkommen und gab seiner Genugtuung über die große Anzahl
von Vertretern anderer Organisationen Ausdruck. Er erblickte mit

Recht darin nicht nur die warme Teilnahme der Einheimischeii für das

Unglück des Ostens, sondern auch für die Notwendigkeit, die Ostfragen
im vaterläiidischeii Interesse einer baldigen glücklichenLösung entgegen-—
zuführen. Bundespräsident Giiischel hielt einen Vortrag über die

Bedeutung der Ostfragen für die Zukunft unseres
V ate r l and es. Er beglückivüiischtezunächstdie Ortsgruppe Erkner

zu dem guten Gelingen dieser ostmärkischen Kiindgebung. dankte Herrn
Forstinann und den übrigen Vorstandsmitgliedern für ihre hingebende
und erfolgreiche Arbeit, die das Gelingen eines so schönenAbends er-

möglicht hat, und wünschte der Ortsgruppe weiteres Vlühen und Ge-

deihen. Er erinnerte dann an den Verlust unseres Ostens vor 10 Zah-
ren, legte die verhängnisvollen Folgen der Hmaligen Teilung des

Ostens nicht nur für diesen selbst, sondern für das gesamte Vaterland,
insbesondere auch fiir die Volksernährung dar, wies auf die polnischen
Ansprüche auf weiteres deutsches Land hin und betonte, welche Ge-

fahren sich daraus entwickeln können. Er wies dann hin auf die Zu-
stände diesseits der Ostgrenze, wo die Poloiiisierungsversuche stärker
denn je betrieben werden, und rief zur Wachsamkeit dagegeirauf Er

beklagte die ungeheure wirtschaftliche und kulturelle Rot, die sich in

den Ostgebieten diesseits der neuen Grenze breitmacht, und führt sie
zurück auf das unselige und uiimögliche Gebilde des

Weichselkvrridvrs und die iinglaiibliche Grenz-
. ziehuiig überhaupt, betonend, daß es so lange keinen Dauerfrieden

und keine Ruhe in Osteuropa geben wird, ivie diese unmöglicheGrenze
und damit der Raub unserer Ostgebiete fortbesteht. Das ganze deutsche
Volk müsse sich in geschlosseneni Ratioiialwillen unausgesetzt dagegen

wehren. Hatte der Redner in seinen tief ergreifenden Worten am An-
fang seines Vortrages erschütternde Vilder vom Flüchtlingselend in
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den früheren Flürhtlingslagern entrollt. so schlosz er mit einem Appell,
sich durch das Unglück des Vaterlandes nicht zur Hoffnungslosigkeit
uiederdrücken zu lassen, sondern aus diesem Unglück die rechten Lehren
zu ziehen und dadurch zu treuer innerer Kraft und zu gröszerer Vsider-

standsfähigkeitzu kommen und so in höherem Grade, wie früher, ein

einiges grobes Volk zu werden. das als Grohnracht zu einer grösseren
Rolle berufen ist, wie es sie früher gespielt hat. Vzürden wir den

Osten oernacl)lässigeu,so müszteDeutschland zu einem machtlosen kleinen

Binnenstaat werden, erfüllen wir dagegen die weiten Gebiete des Ostens
mit treuem deutschen Leben, dann wird Deutschland gesiinder und mäch-
tiger und dann wird der Anschlufz Deutsch-Osterreichs von selbst korri-
men und damit das Grossdeutschland der Jukunft, in dem auch in dem

jetzt geknechteteu Osten die deutsche Kultur ihre Mission wieder frei
und voll entfalten kann. Die ganze Festoersammlung spendete dem Red-
ner reichen, anhaltenden Beifall. Rath weiteren Gesangsoorträgen des

Mänuergesangvereins Harmonie hielt Herr Konrektor Vater-. der

Vorsitzeude des Landesverbandes BeHin-Brandenburg, das Schluss-
wort· Er begliirkwiinsrhte die Ortsgruppe namens des Oandesver-
bandes und gab ebenfalls seiner Genugtuung iiber die ungewöhnlich
grosse Beteiligung anderer Organisationen Ausdruck. Das zeige. dan
die Arbeit des Deutschen Ostbuudes in den weitesten Kreisen Verständ-
nis finde. Sie ziele darauf ab, das ganze deutsche Volk zu einer Schick-
salsgecneinschaft zusammenzuschliessen, die mit voller VZucht die Vsieder-

gntmarhung des uns im Osten widerfahrenen Unrechts betreibt. Redner

illustrierte dann in kurzen srhlagenden Worten, inwieweit die Ostuot
wirklich Reichsnot ist, wies die Einheimischeu auf den unerträglichen
Umstand hin, dasz die neue polnische Grenze dicht vor

d en Toren B e r l i u s o o r b e i l a u f e und nun auch sie Ostniärker
geworden seien, und schlosz mit dem Wunsche, dasz Einigkeit und Recht
und Freiheit das deutsche Volk wieder emporführen zur Grösze In
das von ihm ausgeht-achte dreifache Hoch auf das Vaterland wurde be-

geistert eingestimmt. Der Gesang des Deutschlandliedes klang dann

machtvolt wie ein Massengelöbnis durch den Saal. Auch die Rede des

Herrn Vater wurde mit lebhaftem Beifall aufgenonnuen. —-— Herr
Assessor Vogt- Erkuer dankte in einer kurzen, aber wirksamen An-

sprache namens der Gäste für die Einladung und betonte, daf- alle Au-

wesenden mit einem tiefen Eindruck von dieser Kundgebung scheiden
würden, eingedenk der Tatsache, dasz die politische Grenze jetzt nur

etwa 140 km von h i e r entfernt sei, was zu denken gebe. Das Un-

glück des Ostens sei ihnen erschütternd nahegebracht worden."Ihm ab-

zuhelfen, miisse die ganze deutsche Bevölkerung als Lebensansgabe an-

sehen, wie sie überhaupt, insbesondere die Jugend, sich ein Beispiel an

dem unvergleichlicheu Heldenmut derer nehinen"nriifzten, die 4 Jahre
lang unbesiegt im Felde gestanden haben und deren Geist und Kraft
noch heute lebendig seien. Durch Einigkeit und kraftvollen Willen müsse
das vorübergehend niedergebrochene wieder erstarkende deutsche Volk

bewirken. dass der Zusammenbruch nur eine unglückliche Episode war,

Volk und Vaterland aber bald wieder hochkommen. Diese Rede bildete
ein erfreuliches Echo aus der Versammlung Sie fand durch lebhaften
Beifall allseitige Zustimmung — Eine schauspielerisch begabte Kraft
trat dann als Friedrich der Grosze auf undsrichtete in einer schwang-—
vollen Dichtung einen packenden Appell an die Anwesenden, den Ju-
sammenbruch des Vaterlandes überwinden zu helfen nnd es wieder

gross und stark zu machen. Auch diese eindrucksvolle Darstellung fand
stürmischen Beifall. Im geselligen Ceil erfreute der

Mäcmergesangverein Harmonie in seiner Gesamtheit noch durch den

Vortrag humoristischer Gesänge, während einzelne Mitglieder desselben
in Gestalt eines Doppel-Ouartetts und durch Solovorträge deutschem
Humor wirksam zur Geltung ver-halfen. Auch der Dirigent des treff-
lichen Orchesters trug viel zu dem Frohsinu und der sehr belebten Stim-

mung der Ceilnehmer bei, die bis zu vorgerückt-er Stunde eifrig dem

Cauie huldigten. Die Auswahl der Tänze paszte sich dem echt ost-
märkischen Charakter des ganzen Festes an, iiber das sich auch die Ein-

heimischen sehr lebend aussprachen nnd von dem der »Anzeiger für
den Kreis Bat-nim« berichtet, dasz ,.sie des Lobes ooll waren über die

Veranstaltuiig«.
Oktsgrnppe Luckemvalde. In der Hauptoersammtung wurden in den

Vorstand gewählt: 1.Vors. Lehrer Paul Cepper, Karlstrasze Z7;
L. Vors. Kaufmann Max Krötke, Creuenbrietzener Straf-e;
1. Schrifts. Kontrollinspektor Hans Hartung, Frankenfeider
Strasze 4; 2. Schriftf. Friseurmeister Roman Buch holz, Park-
strasze; Kassierer Oberstadtsekretär Emil Illlrirh, Wiesenstrasze 7.

Juschriften bitten wir von jetzt an zu richten an Herrn Lehrer Paul
Ceppen

Landesverband 0stmark.
Die Ortsgruppe Zielenzig hat in der Versammiung am 13. Februar

1930 dem Kulturpfleger, Herrn Korbmachermeister Kurt Radke,
in dankbarer Anerkennung seiner Mitarbeit an der ostmärkischen Sache
die Ehrenurkunde des Deutschen Ostbundes durch den Vorsitzenden
überreicht. Im Anschlusz an die Versammlung wurde ein Lichtbilder——
vertrag »Die Provinz Posen« gehalten, der mit dem Festgesang. einem

Prolog und dem Hinweis des Vorsitzenden auf den Fehnjahr«-Gedenk-tag
des Verlustes unserer Heimat eingeleitet wurde. Die Veranstaltung
war gut besucht und schlofz mit einem gemiitlichen Beisanunensein,
verbunden mit Canzkränzchetn »

Landesverband Grenzmark Posen-Westpreuszen.
Die Ortsgrnppe Meseritz hielt am 26. Februar ihre Generalver-

sammlung ab. Es ergab sich eine einstimmige Wieder-main des Vor-

standes. Im Haufe des Jahres waren zwei Veisitzer ausgeschieden,
dafiir wurde Motker·eibesitF-erDittm a 11 n als Beisitzer gewählt.
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Okksgkllppe Schönhqu Zur Versammlung am 4. März waren die

Mitglieder mit ihren Angehörigen zahlreich erschienen. Nach Er-

ledigung der geschäftlichenAngelegenheiten fand eine kleine Fastnarhts——
feier statt. Es gab ein Eisbeinessen, Kaffee mit Piallllkllkbsm Sei-Il-
Gesaug, Tanz und gemütliche Unterhaltung

Landesverband Westpreusketu
Die Ortsgruppe Elbing (Vorsitzender Herr

anstaltete am s. März ihren dritten Kulturabend. seinen Humor aus

drei Jahrhunderten bot das Progrannn, das Namen wie Gettert,
Goethe, Vofz aus dem 18., Hei-ie, Uhland, Mörike, Andersen aus dem

19., und Münchhausen und Krsber aus unserem Jahrhundert aufwies.
Frau Gernoth-Eder- war die Vortragskünstlerin. Von alten,
die sie in ihren Vorträgen skizzierte, strahlte sonnige Behaglichkeit aus.

Im zweiten Ceil der Vortragsfolge wandte sich Frau Gernoth dem

D e h l e r) ver-

Ostpreuszisrhen zu: Frieda Jung, Fritz Kudnig, Arno Holz, Robert
Vudzinski. cNatürlich wurde der Vortragenden reicher Verfall zuteil.
Der Abend hat durch liebenswürdig dar-gebotene Früchte aus dem

deutschen Dichterwald den Sinn für die Feinheiten unserer Dichtkunst
geweckt. Ostpreuszen besitzt in Frau GernotsEder eine ausgezeichnete
und hervorragende Vort1«agskiinstlerin, deren man chh bei jeder sich
bieteuden Gelegenheit gern erinnern sollte.

Landesverband Sachsen-Thüringen
Die Ortsgruppe Ersnrt hielt im Februar ihre Hauptversannnlung

ab. Der Schriftfiihrer, Herr Sihleiff, gab den Jahresbericht. aus

dem hervorging, dasz sich die Mitgliederzahl gegen das Vorfahr um

16 vermindert hat; durch Wegzug verlor der Verein 6, durch Todes-

fall 5 Mitglieder-. An die Hinterbliebenen der Verstorbenen wurden

je 100 Jt Begräbniskostenbeihilfe gezahlt- Seit 1924 haben 52 Fa-
milien diese Beihilfe in Höhe von 5200 Jt erhalten. — Die Jugend-
grupre soll neu aufgebaut werden. — die Frauenhilfe konnte wieder-—

holt helfend eingreifen. — Es fanden 11 Vorstands- und 11 Ver-

einssitzungen statt. In 4 Sitzungen wurden Vorträge gehalten von

den Herren Wilh. Müller und Schleiff. Eine Sitzung war der

Beratung der Satzungen und der Geschäftsordnung gewidmet, die die

Herren Jollons, M eger und der Schriftfiihrer entworfen hatten.
Der Pflege der Geselligkeit dienten das Stiftungsfest, ein Masken-

ball, ein Sommerfest, die Weihnachtsfeier und die sonntäglichen Aus-

flüge nnd geselligen Jusamrnenkünfte der Mitglieder. —- Der vom

Herrn Kassierer Schäfer erstattete Kassenbericht zeigte einen günsti-
gen Stand. Die bisherigen Vorstandsmitglieder wurden einstimmig
wiedergewählt: nur fiir den 2. Schriftführer, der sein Amt nieder-

legte—,wurde Fräulein Hähnelt neugewählt-

Landesverband suchten-Anhalt
Der Verein der 0stmärtcer, Ortsgrnppe II Halle a.d. S. beging an-

15. Februar sein 2. Stiftungsfest, verbunden mit einer Ehrung seines
ersten Vorsitzenden und Vorsitzenden des Landesoerbandes Sachsen-
Anhalt, des Ggmuasialdirektors a. D. Dr. Lim an. zu dessen YO. Ge-

but-tstag am s. Februar. Eindrurksvoll oorgetragene Rezitationen des

Herrn Helmut Glockmaun und verschiedene Lieder des Bürger-
meister-Gesangsquartetts wechselten programmmäfjig ab, worauf der

Vorsitzende die Festrede hielt, in der er die zahlreich erschienenen Ver-
treter der auswärtigen Ortsgruppen Rordhansen. Vitterfeld, Delitzfch,
Merseburg, Weihenfels und der landsmännischeuVereinignngen der Ost-
und VZestpreuszem des Ostmarkenvereins und des Sudetendeutsrhtums
begrüszte und der gegenwärtigenund kommenden ernsten Zeiten gedachte-.
Herr Oberreaierungsrat Schlenther-B.3eibe:rfels feierte den

Jubilar als Lehrer, Kulturträger und Kämpfer in nationaler und ost-
märkischer Sache. Der Frauendienst überreichte ihn- durch Frau K o h -

ma un ein kunstvoll gesticktes Cischoamier. alle Ehrungmi dankte
Herr Dr. Liman in bewegten Worten. Bei flotter Musik erscholl
hierauf durch den vollbesetzten Saal ein von Herrn Komann ver-

safztes gemeinsames Lied. das sich auf die Ereue zur alten ostmärkisrhen
Heimat und zum Vereinsleiter bezog. Recht flott spielte auch die

Jugend »Das lustige Pensioiisfräuleir1«, und der auschtieszende Canz
hielt die Festteilnehmer lange in prächtiger Stimmung beisammen.

Laudesverband Heften-Rassau.
Die Ortsgrnppe Hanau oeranstaltete am 22. Februar eine recht gut

verlaufeue Kappenfal)rt. Einziger Punkt der Tagesordnung: Frohsinn
nnd Tanz. Groszen Beifall ernteten die Damen der Frauengruppe
Frau Dullin, Frügge, Hinz, John, Röszler mit ihrem
»Kaffeeklatsch«. Fri. Rostankowski und Herr Weber mit

ihrer Landpartie ernteten ebenfalls groben Beifall; desgleichen
die Herren Hauffe und Kämpfer nebst Wintrisch mit ihren
originellen Darbietungern Dafz die Jugend sich so zahlreich an dein

Abend beteiligte, beweist die Notwendigkeit solcher Veraitstaltucigen.
Die eingeladenen Gäste, insbesondere die des befreundeten Schlesier-
oereins, waren mit dem Verlauf des Abends sehr zufrieden. Für die

Ortsgruppe war die Veranstaltung ein voller Erfolg

Ostmärkifche Seimatnachrichtein

Persönliches
Dr. Goerdeler — Oberbürgermeister von Leipzig.

Der um die Stadt Königsberg sehr verdiente Bürgermeister
Dr. Karl Goerdeler wurde zum Oberbürgermeister von Leipzig
gewählt. G. ist am BLJuli 1884 in Srh n eidemühl geboren. Sein
Vater war der Geheime Regierungsrat Goerdeler, Sgndikus der
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Reuen Westpreuszisrhen Landschaft in Marienwerder. Karl Goerdeler

studierte von 1902 bis 1905 Rechts- und Finanzwissen-
schaft und Volkswirtschaft lin Tübingeu und Königsberg (Pr·).
öm Jahre 1911 bestand er die grofze Staatsprüfuiig. Er war

dann bei der Bank der Ostpreuszischen Landschast in Koiiigsberg und
der Preufzisrhen Staatsbank (Seehansdlung) in Berlin, darauf als

juristischer Hilssarbeiter, als Beigeordneter und zeitweilig auch als

stellvertretender Bürgermeister iii Solingen tätig. Im Kriege hat er

die Finanzverwaltung einer Reihe von russischen Gouverne-

inents, die unter deutscher Verwaltung standen, innegehabt. Rath
dem Kriege wurde Goerdeler als Bürgermeister von Königsberg (Pr.)
gewählt. Seine Anitszeit wäre im nächsten Jahre abgelaufen.
Dr. Karl Goersdeler ist mit der Tochter des früheren Königsberger
Sanitritsrats Dr. Ulrich verheiratet.

Pfarrer Osivald Töpper -s·.

»ImAlter von 53 Jahren ist der Pfarrer der Kircheiigeineinde
JBLnlhelnisort, Kr. Broinberg, Oswald Tiipper, am s. März
in Breslau, wo er Heilung von einem schweren Leiden suchte, gestorben.
Er wurde am 28. Februar 1877 in Wollwitz, Kr. Brieg, geboren» Er
ivar 12 Jahre als Missionar in China, von wo er kurz vor Kriegs-
ausbrurh zurück-kehrte. Während des Krieges ivar er als Seelsorger
im SchneideinühlerLazarett tätig. Am 1.April 1918 übernahm er die

Pfarrstelle in Wilhelnisort und verwaltete seit 1923 auch die Gemeinde
Krusrhdorf mit. Durch seinen Tod wird eine empfindliche Lücke in die
Reihen der deutschen Geistlichen Polens gerissen. Bei dein Pfarrer-
iiiaiigel ist sein Verlust nur schwer zu ersetzen.

Pfarrer Oskar Brandt f.
Am H. März ist der langjährige Pfarrer der Kirrheiigemeiiide

Stargard (Poininerellen), Oskar Brandt, im Alter von 71 Jahren gr-
storberi. Er war aiii JO. Oktober 1859 in Danzig als Sohn eines

Kaufmanns geboren und hat seine ganze Amtszeit (seit 1887) in Star-
gard zugebracht»Er ivollte in deiiSielen sterben, zumal er wußte, dasz
es schwer sein wurde, einen Rachfoilger zu erhalten. Körperliche Ge-
brechen zwangen ihn aber doch, vor kurzem in den Ruhestand zu

treten. Er hat sich in Stargard um Kirche und Bvlkstum grofze Ber-
dienste erworben. Reben seinem Amt leitete er den evangelischen
Bolksverein viele Jahre lang, ferner widmete er sich dem Gustav-
Adolf-Berein; aufzerdrin diente er feiner Gemeinde als umsichtiger
Leiter des RaiffeisensBereins.

Ehefredakteur Max Thiele «s-.
Am 31.März starb in Liibeck infolge Herzschlags ini Alter von

42 Jahren der Ehesredakteur des ,,Liibecker Geiieralaiizeigers«,Max

Thi ele. Der Verstorbene hat lange Jahre als Journalist in Poseii
gewirkt. 1909 trat er als Lokalredakteur bei den »Poseiier Reuesten
Nachrichten« ein, deren redaktionelle Leitung er dann 1917 übernahm.
1921 siedelte er nach Lüberk über; Thiele war mit Paula Pfaff
verheiratet, die seinerzeit ein bekanntes Mitglied der Posener
Oper war. Für das Ansehen, das Thiele sich in Lüberk erworben hat,
spricht die Tatsache, dasz er sehr bald zum Mitgliede der Lüberker

Biirgerschaft (Stadtverordiietenversanimlinig) gewählt wurde. Er war

Borsjtzeiider des Lübecker Fweigvereins des Reichsverbandes der

deutschenPresse. Die Teilnahme der Behörden und der Bürgersrhast
Lubecksb-eider Trauerfeier im Kreinatorium war gross. Die von ihm
geleitete Jeitung widmete ihm einen ungewöhnlich warmen, seine ge-

diegeiienmenschliche-iEigenschaften stark hervorhebenden Rachruf, der
die ganze erste Seite eiiiiiahm. Der Familie gingen zahlreiche Beileids-—
kundgebungenvon nah und fern, aurh von vielen alten Posenern-, zu.
Thiele hat der Ostmark auch in seiner neuen Wirkungsstätte die
Treue bis zum Tode bewahrt nnd war in letzter Zeit bemüht, unserer
Ortsgruppe in Lübeck im Bei-ein niit anderen Ostmärkern neue Freunde
zuzufuhren. Es sei auch an seinen Beitrag für die Festnuininer zum
60.Ge·burtstage unseres Bundespräsidenten Ginschel erinnert.

Architekt Herrmann Böhmer f.
.Aii«is. April ist in Berlin-Lichterfelde narh kurzer, schwerer Krank-

lieit VIERTERbekannte Posener Persönlichkeit, der Architekt Herr-
iiianii Bohiner. fruher Mitinhaber der Baufirina Bdhnier K Preiil,
im Alter von 64 Jahren gestorben. Böhiner inid seine Firma genossen
das Bertrauen weiter Kreise und haben nicht iiiir iii der Stadt und

Provinz Poseii, sondern auch in andern Teilen der Ostinark eine
groszere Anzahl von Bauten ausgeführt Seit seiner Verdrängunq
lebte Herr Böhnier mit seiner Familie in Lichtcrfelde Seine Beerdi-
guiig findet dort Sviiiiabiid den 12. April statt.

100 Jahre Martin Rothe, Mejeritz.
Am 1.April beging die bekannte Likörfabrik und Grofzdestillation

Martin Rothe, vormals Meyer Tohn, in Meseritz den Tag ihres
LdoiöhrigenBestehens. Aus kleinen Anfängen entstanden, hat sich die
Firma im ersten Jahrhundert ihres Bestehens zu einem angesehenen
Hauseentwickelt, dessen Erzeugnisse anerkannten Ruf im deutschen Osten
gemeszen. sc-

Beksetzung Der Regieruiigspräsident von Breslau Jaenicke
wurde nach Potsdam versetzt. Fu seinem Nachfolger wurde der Präsi-
dent des Ruhr-Siedlungsverbandes Happ-Essen ernannt.

Ernennung. Fum Direktor der PädagogischenAkademie iii Frank-
furt a. d. O. ivurde Professor Dr. Otto H a a s e ernannt, der 39 Jahre
alt ist und seit 1924 Direktor von Trüpers Erziehungsheiin in Jena.
dophienhdhe, war.

·

Eeheimer Konsistorialrat D. Staemialer hat das Amt des I. Bor-

sitxenden des ev. Vereins junger Männer in Posen, das er 25 Jahre
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innegehabt hat, niedergelegt. Das letzte Stiftuiigssest des Bereiiis ge-

staltete sich zu einer erhebenden Abschiedsfeier für ihn.
Sein 25jähriges Berufsjubiläum beging am 15.M«a«rzd.J. der

Bezirksdirektor Erich Frankowski, Berlin-Grunewald, Eich-
kamp Z (früher Posen).

Schwesternwechsel. Die Kreissürsorgeriii des Kreises Meserir;»
Schwester Emmg Leber übernimmt am I. April die Leitung des

Krankenhauses in Lübben. Ihre Nachfolgerin ist Srhwester Elise E s s i g.
Beide gehörten znni Mutterhaus Bethesda in Landsberg (BJarthe).

Verlobt: Fräulein Studienassessoriii Dr. Hildegard Worbs,
Tochter des Herrn Reichsbankrats Paul Worbs, mit Herrn Günther
L. Ba rthel, Dramaturg und Spielleiter aii den städtisrhen Bühnen
zu Halle a. d.S. (früher Posen).
Bermählt: Kaufmann Hellinut Haak in

Schwersenz, mit Frl. Marga Tr ebra am 4.1.

Befahrte Ostmiirken Fran· A. S ch w e r d t f e g e r, früher Tl)orn,

Wal;dstras·ze,jetzt Swineinünde, Biktoriaheini, Heimstrasze, am SO.4

80 k.

Gestorbeii: Rudolf Klose, Student der höheren Maschinenbau-
srhnle Posen, am 24.Z., 27 J.; Artur Krüger in Gramsdorf am

25.Z., 39 J.; Karl P ö h l e r in Gowarzewo am 25. Z., 24 J.; Reinhold
T eltz iii Gorzikowo ain 25.Z., s-« J.; Rentier Kasiniir W ar inb i e r

in Steinborn, Kr. Schlochau (Beteran von 1870l71), am 26.J., 84 J.;
Frau Emma Freund, geb. Schuster, in Posen am 29.Z., 84«J.,
Frau Marie Mau, geb. Stieiiike, in Bromberg am 27.3., 73

Frau Anianda Tesch, geb. Schraniiii, in Liibsee am 26.Z., 59 J.;
Hegemeister i.R. Max Liebert, Hangelsberg (Spree) bei Fürsten-
walde, fr. Försterei Langebrück b. Radosk, Kr. Strasburg i.BZpi-..
am Z.Z., 73 J.; der frühere Gasthofbesirzer Herinanii R iiriiberg
in Falkenberg i. Pom., fr. Hagenort, Kr. Pr.-Stargard, am 28.Z.2(),
82 J.; der Haiiptlehrer Gutsrhe in Güntershagen, Kr. Draniburg.
fr. in Alt-Kischau, Kr. Berent, im Juli 1929; Finanzanits-Aui3en-——
beaniter Knrt Teich inaiin in Erossen (Oder) am 23.Z., 52 J.

(T. hatte am 19.Z. bei einem Sturz mit dem Motorrad einen schweren
Schädelbruch und Gehiriierschiitterung erlitten-, er ivar, obwohl kein

Osiinärker, ein sehr reges und arbeitssreudiges Mitglied der Erossener
Ostbund-Ortsgruppe; nach dein Weltkrieg, den er als Bizefeldwebel
mitgemacht hatte (er wurde mehrmals verwundet und einmal- ver-

fchiittet), hat er im Grenzschutz-Ost gestanden; seine Gattin Elfriede,
geb. Pat;er, stammt aus Rawitsch); Steinsetznieister Paul Aschiier
in Schiieidemühl ain Zi. 3., 63 J.; Sanitiitsrat Dr. Georg Th ü inm el
in Treptoiv a.d.Tolense am t. 4., 63 J.; BJw. Laura Kelch, geb.
Frieske, in Schiieideniühl am 1. 4., 58 J; Frau Johanna Bvldt,
geb. Kunde, in Rose (Grenzmark) am Zi. Z., 78 J.; Fleischermeister
Karl Kuhnke in Schwersenz am 1.-4., 40 J.; Frau Elisabeth
Reitscher, geb. Troll, in Stettin am 5. 4., 56 J.; Frau Marie

Gollar, geb. Wiese, am 6. -l., 26 J.; Reichsbahnoberrat Ernst
Küster, Borstand des Reichsbahnbetriebsanites Küstrin, am 5. 4·,
73 J.; Frau Luise czisinkler, geb. Laucks, in Frankfurt a.O., am

S. -t., 75 J.; Kaufmann und Gastioirt Richard Lehmann in Frank-
furt a. d. O., Roszinarkt H, am 5. 4., 61 J.; Wie. Ernestine D ii riii g
in Frankfurt a.d.O. am Z. 4.; Frau Anna Blankhor-n, geb.
Rienier, in Frankfurt a.d.O., am 5.«-l., 65 J.; der iin Ruhestande
lebende frühere Direktor der Raczgnskifchen Bibliothek in Posen,
Anton Biderski, am i.4.; Frau Pauline Arndt. geb. Simon,
in Brieseii, Krs. Schroda, am 31.Z.; Eigentümer Ferdinand Weib
in Pradoriii (Adl. Brühlsdorf) am 17.Z., 71 J.; Frau Belk.e,
Mutter des Landesverbandsvorsihenden OberkOUsistorialsekretärs
Richard Belke in Magdeburg, Kaiser-Friedrich-Strafze 10h, am 4.-l.;
Reichsgerirhtsrat i. R. Ernst Otto Eonrad in Leipzig, Kant-

strasze 12 (geb. Posener) am 1·-l.; Dr. Fischöder aus Broinberg,
Direktor des Beterinärdepartenients im Laiidivirtschaftsniiiiisterium iii

Warschau,. der an den Haiidelsvertragsverhandlungen beteiligt war,

am 6.-l·; FrauElife BZo rtmanii, geb. Spellmeger, in Krzesicig ani

7.4., 66 J.
Ani 17. März starb in Kvnitz plötzlirh an den Folgen eines Herz-

schlages iiii Alter von 72 Jahren der Scl)ützenl)ausbesitzer.Oskar
von Kalkst ein (B-ater des langjährigen Mitgliedes unserer Orts-

gruppe Köln, des-—Lehrers Haiins von Kalksteiii), während er sich
gerade auf dein Steiieraint des Magistrats befand, uni Steuer-

angelegenheiten zii erledigen. Mit der Gattin betrauern den Verlust
drei Sohne, vier Torhter, drei Schwiesgersöhne, drei Schwiegertöchter
und fünf Enkelkinder.

Diese Nummer umfaszt einschließlich der Beilagen
,,Ostland-Kultur« und »Am ostmärkischenHerd« 20 Seiten.

Schön ist die Pracht, die da lockt im Garten,
Wenn Rosen blühen, da lacht die Wett!

Die Herzen der Menschen leben auf, wenn der Frühling kommt,
jedoch besonders mehr-, wenn Blumen im eigenen Garten blühen.

Diese Freude können auch Sie haben, wenn Sie sich Rosen oder
andere Gartenpslaiizeii von der Firma Horstnianii K Eo., Baumsrhuleii,
Langelohe-Elnishorn LU, kommen lassen. Riiheres siehe heutiges
önserat

Thale (Harz), früher

Jederzeit und mit kleinstem Aufwand ist es möglich, sich eine frisci e

Bouillon zn bereiten, wenn man Maggi’s Fleischbriihiviirfel im Haus-
halt hat. Man löst den Würfel einfach in K Liter korhendem Wasser
auf, und die Bouillon ist fertig. Sie läfzt sich zu Trink- und Koch-
zivecken genau so gebrauchen, wie die in üblicher Art hergestellte
Fleisrhbrühe. Der Raine Maggi biirgt für Qualität.



Am 7. April 1930 ging unser innig
geliebter Vater. der Zigarrensabrrkant

Norbert Benme
aus Bromberg, im 58. Lebensjahre im

Heiligenstädter Krankenhaus zur letzten
Ruhe ein. Nach einein halben Jahre
folgte er unserer herzlieben Mutter in
die ewige Heimat nach jahrelangem,
schwerem Leiden.

In tiefem Schmerz
Eise und Anneliese Beumr.

Breitenbarh (Eichsfeld), im April 1930.

—

ZMM NMNWMZGenthith Das seltene Fest der
«

·

«

goldenen Hochzeit
feierte am 4. April 1930 im Kreise seiner
Angehörigen in geistiger und körperlicher
«

.. l
dsruchedagKarl-Lenz’scheEhepaarZ
(früher in Bromberg). Die Jubilarin ist
66, der Jubilar 76 Jahre alt. Möge ihnen
noch ein recht langer gesunder Lebens- Z
abend beschieden sein.

. HAEC- INSEC-Vdsss
HGB-»
»

«

san-Raiden Daumen-
Facharzt für Ohren-, Nasen-, Hals- und

Lungenkranke
verzogen nach Kuktüksteurlamm 69
—

set-c Wilmetstloklek Its-use

SprechstundenI 1134—1 und 4—6 Uhr.

per Auto,

stacit, Land,

Bahn,

Lager-ung.

»

»

,;«. Wohnungs-
«.

·

tausch

P. wsatke
Tssansporigcsellecliakt m. h. li.

Berlin W 61, Teltowek stralle 47.
Tel.: F 5 sekgtaatm Glis-Un

Landsleute Vorzugsprejsel

»O

Dei-istaatl. reitet-ichs
—

«Øalteich für Euer Hoch-
P wohlgeboren, Ihre Freunde, Be-

kannten und Kollegen, denen ich es gütigst

mitzuteilen bitte, zurzeit noch vorrätig.

Ziebuug 1.lilasse 35.X261.Lotteric 25.u.

26.A1)kil. kalilige Bestellung lkeutulliclsst

zugleich erbeten.
Gewahrsamschein für alle

5 Klassen verhindert Losverlust, erspart
Versäumnis, Ärger u. Portokosten.

2Milliou.lll.u1illlloppell0848lll.
125000lll. mit 78Los nur 3M.

je Klasse können Sie iin günstigstenFalle
t§ 9 d. Planbest.) gewinnen-

v. Puttlcamek,
Staat.Lotterie-Einnehmer, über 30 Jahre
Ostpreuszen, Westpreußen u. Pommerellen.

Beklin-Friedenau, Kaiser-aller- 127,
Tel.: Nheingau144, Postscheckk.:Berlin 5232

Meinen

herzlichsten Dank

sage ich allen,-besonders
der Ortsgruppe Sorau,

L, für die Gram-
lation. u. Aufmerksam-
keiten zu meinem 75.Ge-

burtstage.
Ww.MarieStellniacher

geb. Kleider,
Hansdors, Kr. Sagan.
Früher Lissa in Posen.

«

Ehrliches

Mädchen
für den Haushalt, das-

selbe muß auch land-

wirtschaftliche Arbeiten

verstehen, am liebsten
Ostmärkerin, gesucht.
Offert. unter 4826 an

das Ostland erbeten.

Tiichtigem

Stellmacher
mit eigenem Werkzeug
bietet sich Gelegenheit,
sich selbständig zu
machen. Anfrag. unt.

4833 an das Ostland
erbeten.

Zum 1. 6. ordentlicher
Arbeiter

der selbständig dispa-
nieren kann —- Ver-

trauensstellung —- für
Wirtschaft von 65 Mrg.
gesucht. Desgleichen
ordentlich. Mädchen
das melken kann.

Angebote an Lehrer
R.Rutzen, Torgelow

i. Pom.

vv vvvvsss

Csfm sinke-J Osiem j« Esaus
OFZVMMYf« Nebenau am Fpreewalck

Eröffnung am 0stersottnabetul

s Schönster wendischer Kirchgang —· Zu Wochenend-
· fahrten für jung und alt herrlich geeignet.
,

Tagespreis 3,00—3,75 M. einschließlichVerpflegung.
s A n m e ld u n g e n an die Heimleitung baldigst erbeten.
-»-w»N-d—v» »-W«DOJNNN»«NWWN NMIN

- svv vv vvss v

.

.«Vigkeiiigverwendbar-
·- ist MASSISMütze

für suppen,soszen.
Gemüse, salate.

NNNWWeNMNNWW

www-II
NWNNDOWDS

v v v s v sv s

See gelegen-QWOOOOWOMOMMOOOOOOA
--::«cc444 · s-

UHNENHAUSLU

bei Brandenburg an der Havelmündung und dem Plauer
Inh. Hermann Heinsdorff (M.d.D-O.).

fix-»Tiefe«- Äuyflugsosimit« sclzönewz Baute-Freund - Dem-Effe-
Mlegesfelle « Eigle Ko»z»!i Panz-Zy-
ljtfse Kriclze · Beskgepjlegke USE-Mike- Z»

sotirten Preises-.

v - s s s s s s s v s v v v v s v - v v si-
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wwrsuoeoeueeeostwssss
Hollllilllllllållll
Außenbeamt., 30 Jahre
im Fach- sucht. gestützt
auf prima Zeugnisse u.

Neferenzen, Stellung
als Betriebsleiter oder

dergl. für bald oder

später. Gegend- oder

Land gleich. Angebote
unter 4846 an das

Ostland erbeten.

Ost-traktier-
ehem. Polizeibeamter,
gelernter Landwirt. 28

Jahre, suchtvon sofort

jeder Art, Verwalter,
Schutzbeamter,
schafter, Haus- oder

Hofmeister und dergl.
Ang. unter A.B.4836
an das Ostland erbeten.

Giterwunschi
Posener.

Für m. Bruder, 26 J.,
Filialleiter in gr. Kirch-
dorfe der Lausitz, suche
ich Landsmannin mit
etwas Vermög. zwecks
baldig. Heirat, Reg-
Bez. Frankfurt (Oder)
bevorzugt. Off. unter

Ffo. 124 beförd. Rudolf
Mosfe,Frankfurt(Oder)

Wirt-
»

Zum Giterfest
empfehle meinen wert.
Landsleuten prima

Uslcklllllksl
sowie Pommersche und

Knoblaurhwurst,divers.
Braten.

Max Zittlau,
Fleischermeister,

Steglitz, Sachsenwald-
strasze 28 a.

Telephon:Steglitz6311.

Pharusplan von

II o h e n s a lz a

gesucht. Angebote unter
4847 an das »Ostland«.

0sterwuusclt
Ostmärker, 41 J., ledig,
evgl., angenehme Er-

scheinung, 7000 M. bar,
sucht. weil hier fremd,
älteres, alleinstehendes
Fräulein mit entsprech.
Vermögen od. wo spät-

Einheit-at
in größere Landwirt-
schaft bzw. Gastwirts
schaft geboten wird,
zwecks baldiger Heirat
kennenzulernen.

Offert. mit Bildszurücks
u· 4835 an das Ostland
erbeten.

Betrat
Ostmärkerin, Fräulein,

1 51 Jahre, ohneAnhang,
mit 5000 M. Vermögen,
sehr gute Erscheinung,
sucht auf diesem Wege
besseren, soliden Herrn
in fester Stellung
kennenzulernen. Zu-
schriften unter K. L.

Preull. Mier

slilillslllllllllls
Lose zur l. Klasse

Vs I-« V2 Vx L—08
3,— 6,— 12,—24,—M
Versuche Dein Glück

bei

llatnrncksclituitlt
(friiher Rogasens

staatlicher

Lotterie-Einnehmer,
stellt-L Rosmarkt 14.

Postscheclclconto
stettin 7188,

Tel. 367 94

Beabsichtige, mein

Grundstück
mit Molkereibetrieb
und Lebensmittel-

gescheit
in einem schönenVorort
Berlins gelegen, zu
verkaufen. Jch ver-

kaufe das Grundstück
mit der sicheren Existenz
nur, weil ich meinen

4837 an das Ostland
erbeten.

Wer kennt
die Anschrift von Herrn
Fege, Emil, Arbeiter,
geb. zu Schirpitz, Kreis

Thorn (Westpr.), Alter
46—48 Jahre, verheir.
mit Auguste Fege, geb.
Görke? Br. Hatte,
Berlin RW. 87, Ber-

lichingenstr.11,b.Hagen.

Wer kennt
die Anschrift des Stein-

setzer- und Tiefbauun-
ternehm. Bruno Burg
fr.Gollub, Krs. Briesen
(Westpreusz.). Unkosten

früheren Beruf wiede7c werden vergnügt Zu-
aufnehme-

Offerten unter 48571
an das Ostland erbeten.

schriften unter G.L.9192

postlagerd Strelitz-Alt.
Eindankb.Landsmann·



IllllllllllklscllllllGrundstück
in Niederschlel-- nahe i.Jozekkowo b.sipi0ky
Kreisstadt Sagan,rund
100 Morg·, weg. Pacht-
aufgabe

pow. Szubin gelegen,
ca. 90 Mg. rotkleefähig

verkäuflichi Acker, mit 2-schnittigen
Anzahl 6000 Mark- Wiesen und Torfstich,

Nest 593.
Dom. Daher-Pause,
Kr. Sagan (Schles.).

—-

Landbaus
2 Morgen Acker, am

Walde gelegen, Ije Std-
vom Bahnhof, Haupt-
ftrecke, an Selbstreflek-
tanten sofort verkäufl.
Näh. unter 4825 an

das Ostland.

Umstände-halber ver-

kaufe ich mein

lltllllglllllllslllcll
bestehend aus Wohn-

haus mit Stall und

Scheune. 81J2 Morgenlgut. Ackerland, 11J2 Mg.
Wiese, ungefähr 1 Mg.
Obstgarten am Hause,
Inventar etwas vor-

handen. Preis 6000 M.

Frau Anna Gantke,

Ottendorf,
Kr. Sprottau.

Gelegenheit!

clllic Willstllllll
66 Mg., 25000 M., bei
10000 M. Anzahlung

Wille, Wriezen,
Odervorstadt 10.

Goldsiehere
Brotftelle

48Morg.,dav.18Morg.
Wiesen, Acker, Gaste-
boden, alles am Gehöft,
Licht, Kraft, Gebäude
1nassiv, gutes totes Jn-

ventar, komplett, zwei
junge Pferde, 5 prima
Milchkübe, 3 Zuwachs,
8 Schweine. Preissord.
25000 M., Anz. 10 000
bis 12 000 M., Nest 5?z.

Heilemanm
Stettiii,Nen1itzer Str.5.

Landbaus
westl. Vorort Berlin-s,
61j2 Zimmer, mit Obst-

arten, Gas, Elektr»
entral-Heizung, Preis
H·7000M., Anzahl. nach
Ubereink. Sofort frei,
Off.andas»Ostland«,

A.B.N. unter Nr.4855.

llolonluluaken-

gescheit
m.Grundstiick,Getreide-
umtausch, Schrotmühle
u. KohlenhandeL sichere
Existenz,40 Jahre letzt-
handig, altershalber zu
verkaufen.

M. Peschmann,
Raumburg a.Bober.

ist mit allem leb. und
toten Inventar sofort
verkäuflich, wegen der
bevorstehenden Aus-

wanderung. Gef.Zu-
schriften erbittet

Fr. Charlotte Zempel
i. Jozeflcowo b. sipiory
pow.szubin in Polen-

slclnkeExisleIE
Beabsichtige, mein an

der Hauptstraße geleg.
gutgehendes

"

Geschäfts-
grundftüch

Lebensmittel, Drogerie
und Textilwaren, mit

schönem Obst- und Ge-

müsegarten, krankheits-
halber zu verkaufen.
Preis 18000 M.· Anz.
9000 M. Angebote u.

4814 an das Oftland
erbeten.

llerksehalllieltes

Wohnlmns
mit Obstgarten und
Gartenhäuschen in

Zerbst (Fabrikftadt) bei

Deffau Umstände halb-
sofort billig zu verkauf-
Bad. elektr. Licht vor-

handen, 6 - Zimmer -

Wohnung freiwerdend.
Anfragen wochentags
9—6 Uhr an

Rudolf Fillbrandh
Schuhgeichaft,

Berlin N, Ackerstr.28.

liestllllkllgllllllt
stillst

für jedes Geschäftpafs.,
in Luckenwalde, direkt
im Zentrum der Stadt

gelegen, mit sofort frei
werdender Wohnung
unter günstigen Be-

dingungen an kurz ent-

schlossenenKäufer billig
zu verkaufen. Anzahl.
etwa 10000 M. Auto-

und Fahrradfachmann
bietet-·sich Gelegenheit
zur Ubernahme einer
alteingeführt. Existenz.
Neflektanten wollen sich
melden an

Erich August,
Luckenw., Auguststr. 43.

Ein villenartiges Zwei-

Familien-Srllllalmm
(Neubau) in einer

JsersGebirgsstadt,herr-
liche Aussicht nach dem

Gebirge, mit Garten,
4 Zimmer und Küche,
für Käufer frei, Preis
25000 M., Anzahlung
7000——8000 M., zu ver-

kaufen. Off. unt. 4823
an das Ostland erbeten.

,

f
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Preuliiltb - silbdeutitbe
staatslotterie

MMFWC
Die alten Lospreisel

.

Ziehung 1. Klasse am

25. u. 26. April

Hielfcher. Staatliche Lotterie-Ginnahme,
Friedeberg a. Queis, fr. Kempem Posen,
Postfcheckkonto: Breslau 68067, Fernruf 72

Gelegenheitl Gelegenheit!

EXISIMZOIUMIIMM
Haus, 2 Stuben und Küche, Stall und

Schelme, mit Schrotmühle und 6Mg. Acker,
anschließend am Gehöft, Verdienst pro Tag
10—12 M., bei Landsberg, sofort zu über-

nehmen, erforderlich 8000 M., v e r ka u ft

Pantel, Oranienburg, Mühlenfeld 6,
Telephon 2730.

10gosen5,50
in den fchönsten Sorten, sortiert u. pflanzfertig,
mit Namen u. Farbenbezeichnung. Nur kräftige
Pflanzen. Jetzt beste Pflanzzeitl 1929 über
1000 Rachbestellungen zufriedener Kunden.
Garantie für tadellose Ankunft.

NM. Rosenneuheiten St.0.75
EdelbuschrosenöSt.2,— Edeldahlien. ·

» 0,55
10 » 3,50 Pfingstrofen. .

» 0,65
Polyantha (Zwergro- Nanunkeln .10

» 0,55
fen). . . . 5St.2,75 Montbretien 10

» 0,55
Kletterrosen. 5

» 0,65 Anemonen .10
» 0,75

Friedhofsros. 5
» 0,45 Gladiolen .10

» 0,90
Balkonrosen. 5

» 0,55 Begonien. .10
» 1,10

Monatsrosen 5
» 0,55 Gemischte Blumen-

Moosrosen . 5
» .(),75 zwiebeln .10 St.0,85

Wir versenden portofrei ab 5,«—NM. unter

Nachnahme. Jllustrietter Katalog über alle

Gartenpflanzen kostenlos.
Horstmann 83 Co., Baumschulen. Langelohe 274

bei Elmshorn i. H.

.—s.
Prenlk. siifldeutsobe

Klassen - lottekie
—

Ziehung 1. Kl. 26. u. 26. April 39.

Hauptgewinne:
4 mal 500 OOO

2 mal ZOO wo

2 mal 200 000

10 mal soc 000

Kein Aufschlag!
Alte Preise !

1-« Vz Vf 1 Doppellos
6 12 24 48M·p.Klasse

30 60 120 240 f.a.l(lass.

empfiehlt
It. surlllntl lllltstlillestaatl.loliekie-iinalme

set-lieh Seitdem-tr- S,
im Postamt W 30, Schalter 9,

Postsclieck-l(onto Berlin 35222.

(Friilier Ostrowo.)

TA-
3

15

«-
tretet unserer Oftbund-

Gstmäkker ist«-hernieder Näher
durch die Bundesleitung Bln.-Charlottenburg 2

v v - v - s v s - vs

Gfterwurft
in altbekannter Güte

liefert

N. Milbradt,
Frankfurt a. d. Oder,
Wollenweberstraße.
Früher Posen,
Viktoriastraße.

In einer Stadt Pom-
merns von ·über16000
Einw. ist ein vorzügl.

certlnitnluus
an einer belebtesten und

schönsten Hauptstrasze
zu verkaufen. Passend
für Schlossermeister und

Waffengeschäft, da nicht
am Ort vorhanden. Das

Geschäft kann auch mit-
iibernommen werden.
Es eignet sich auch zu
jedem anderen Betrieb.

Ohne Geschäftsinoentar
Preis 32000 M., Anz.
20000 M. Ang. unter
4827 an das Ostland erb-

Illlllllllillllükclla
Llillllllsllllllclllllchl
gr. 4-Zimm.-Wohnung
tauschlos, gr. moderner
Laden und gr. Keller,
Schnellwaage, Ne-

gistrierkasse, 5500 M·,
krankheitshalb., Berlin
Osten, Selbstverkäufer.
Offerten unter 4821
an das Ostland erbeten.

Krankheitshalber
verkaufe meinen Erfilemit Haa ,W Materialw.

Milchsammelst., zwölf
Morgen Acker u. Wiese,
Gebäude fast neu, Licht,
Kraft, gutes Geschäft,
7 Vereine, beste Lage.
Preis 55 000, Anzahlg
20 000 M.

Gaftwirt Soll,
Hagen bei Stettin.

Einige gute

sklelslllelelell
günstig zu verpachten.
Wille, Wtiezen,
Odervorftadt 10.

uTanIs
Matt-t- uncl
MERMI-
Geschll
m.21«-'2Zimmer-Wohng.

Berlin W 57,
Bülowstrasze 48.

Fausthe
mein Zinshaus,Berlin,
Friedensm. 6200 jährl.,
Zinsenabg. 1300, gegen
klein. g. Gxiftenzgrund-
stück. Ang. unter 4852
an das Ostland erbeten.

Tun-M
sowie alle anderen

Fleiichs und

Wurftwaren
nach Posener Art in
allbekannter Güte und

Ausführung empfiehlt
den wert. Landsleuten

Richard Stein,
Berlin S. 59,

Hasenheide 70.

Tel. Bärwald 7064.

Hervorrag jagdberecht.

tilll
330 Mg Weizenbd., la.

Gebd., billig bei 30000
Mark Anz-
Wilke, Wriezen,
Odervorstadt 10.

Existenz-Ecke
Speifelokal, 11 Jahre
letzthändig,Bollkonzeff.,
wegen Krankheit zu

verkaufen.
Berlin-Pankow,
Mühlenftrasze 21.

Fleischerei
wegen Berzugs nach
außerhalb sofo rt zu
verkaufen. Maschinen
u.Wohnung vorhanden-
Erforderlich 5500 M.

Berlin-Lichtenberg,
Pfarrstrasze 73.

still kllllsllelg
i. Jsergebirge, Pension
»Heiterer Blick«

empfiehlt ·heizbare,
freundliche Zimmer mit
und ohne Pension. Ve-
randen mit herrlicher
freier Aussicht, Garten,
Liegestiihle. Mitglieder
des Ostbundses ermäß.
Preise. 1 Mlnute vom

Karlsbad entfernt.

FrL Herkha Ddehb
fr. Stenschewo b. Posen,

Adler-Apotheke

Möbeltransporte
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung

EanzerWolinungseinrichtungem
peditionen aller Art übernimmt

Möckeknstkasels7
n a b e I Tel. Berg-asiat- 9670s71

Gräber statt-herg)

OWN-
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Verwertung von

clurch

·Tei. til Kartiirst 2775.

lililstliillllllllllils-ll.stllilllllilltlllilkllltklllllltll
—- llilllBeratung,Vot-sehiisse, c

Anlcauf zu höchsten littrsen und schnellstens

otttttiititetellukintt»li.ttt.Mi.
Dr. Polke.

, Bürgermeistera·. D. Müller

ietzt: Berlin-W 9. Polstltuner str.22!k ll

Pl. lllåss.-l.lilllile

We 1.lll.
staatlsWerte-

Einnahme

stettin. Augustastr. 8

(friiher i-l0hensalza.)

illil lirttcltstcitett
(Briefbogen.Rechnung·.
-Postlarten, Kuvertg mit

Firma) 4 M. Nachtt.

Sterndruckerei,
bei Berlin.Betnau

«

IttEtItEtttEtttEtuEutEstritt tuEtttEtttEutEtuEIIIEF

Mitglieder -

—
Vedient Euch nach MöglichkeitEurer

Organisation und ihrer Einrichtungen
I. Sescnäsigtennilfe
Diese Abteilung hilstsden Mitgliedern
bei der Verwertung ihrer Fchuldbuchs
forderungen und bei allen damit zu-
samtnenhängenden Angelegenheiten

2. Versicherung-stelle
des Deutschen Ostbunrles Sie
vermittelt alle Bersicherungen zu gün-
stigsten Bedingungen

Deutscher csihunel e. I-

Serlsnscnarlottenburg z
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031.

sitt-.-

lli

lllllllliEEElll

ElliEIllElllEEElhElllElllEElllEElllE
sEmEmEmEmEmEmEmEmEmEmEmEmEEEEJill

latttlsleatellielliettltutitEurerUnanisatinl

Terattracttkotntanet
verwertet zu höchsten Kursen

t Gstmärbische
«

Spar- und Darlehnskasse
e. G.-tn. l-. II.

Berlin SW 11, Dessauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend).

Bei schriftlichen Ansragen Rtickporta

Ostländer!
Unterstütztdie Heimat!

a u ft C- u r e

Taselbutter täglich
jristtk horitieine Qualität,
billig in Postpaketen un-

ter Nachnahsne von der

DatnpstnolkereiEngelstein-
Hirs. elngerburg (Qstpr.).

Jn Brandenburg, Schlesien und Grenz-
mark «Posen - Westpreuszen
haben wir noch übergabesert

Kclliclllliikisclilliicll
—

«40-80Mg. frei. Außerd. können bereite- jetzt
Vorantneldun gen

auf zahlr. weitere Siedlerstellen,·tvelcheam

1. Juli 1930 mit Ernte uttd Inventar über-

gabesert. sind, entgegengenommen werden-

Augkunst kostenlo g durch

Deutsche Ansiedlungsbank
Betlin--Halensee,
Seesener Straße ZU-

Polnische i

Hypotheken
Forderungen. Wertpa-
piere, Grundstücke in

Polen taust siir das

Hypotheken- und

Handelshaug
Eomund vaalilit
Bydgoszcz tPolens

Etuil Wollenberg,
Blu.-Charlottenburg,
Motnmsenstraße 4t.i.

Tel. Bismarck "4663.

lchcllslicksicllLkllllMlhscliIils
ist der sicherste Schutz fiir die Tage der

Not und deg- Alterg sowie fiir die Zukunft
der Kinder. — Kostenlose unverbindliche
Auskunft-

Versiclterungsstelle Deutscher Wintan

XII-—-

Möheltransporte
in Berlin uncl
nachaulterhalb

» DIE-MONon
E.

·"

.

«

:« ier Bahn und

aizlsglls l
Autotnijbels

m«
Um

wagen, Woh-
·— -«-"J nungstausch,

l;agerung.
slegliteer Streite 91, Fernsprechert Liileow 94 a. 6798

WOOOOOWWOO OOOOOWOM WWW

ZUlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllliiIlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllk

cijotetnatiekvok Pl
BrandenburgstiavelJ

Inhaber: Paul Wilmang (M.d.D.O.)
Magdehrrrger Styajje l2

Empfiehlt
seine erstklassigen Hotel- und

Gasträume zur gefälligen
Benutzung
—-

Jsiir beste Speisen und Ge-
tränke ist jederzeit gesorgtlllllllllllllillltlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllUlllllllllllIllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllO(

Täglich Konzert - Jvrnehme Bedienung

EllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIllllllllllllllllllllllllllllllllllllilillllllZ

Optiker Step h an
Berlin s0, schlesisclte sit-alte 39-40

Telephon: Moritzplutz 4273

Icostenlose Attgenttntersucltung
Fachmännisclte Bedienung

lteparatuken
sofortM Eig. Werkstatt

im Hause

Lieierant für Krankenlcassen

Mitglied derorlsgruppeBerlin-Ost

. . .

Irrt- zuresg Ir.
(Mitglied des Deutschen Oitbundeg)

Brandenburg tlslavelz
Plauer Straße 24 Fernrus 371

Ettl- a.Feuet-bestaltangen
Größteg Lager in Särgen jeder Art
und Preislage in Kiefer. Eiche,
Metall. Libernahme sämtlicher Be-

stattungS-Angelegenheiten. Trans-

porte von und nach allen Plätzen.

Aaott Itkause tt c0.·
c. n· n. a.

Maschinenfabrik u. Eisengielzerei
deLlN in Pommern

Is’ernspreaher 219 u. 2539 littlher Tit-trit)

liefern prompt von ihrem Lager jede
— UllllilliikisclilliillchHillcliills

von der Hacke bis zum Dampipflug
franko jeder Bahnstation

Aal Wunsch auch gegen giiastige litten-Wangen

Preu6.staats-L0iierie

I. als am Tags-April
Zu haben bei staatl. LotteriesEinnelunek

Berlin W Is,
Potsdatner str. 116a,

triiher in lcktttowitz, OJZ
Ecke Lützowstralse

Tol.l«iit7.tsw BGB-;-
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